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Die Regulierung der Etſch. 


Vom Diplomierten Ingenieur Alfred Birk. 


Cilli. 

Dem berückenden Zauber, welchen das Meer auf den Menſchen 
ausübt, ſteht jener der Gebirgswelt ebenbürtig zur Seite. Den Be⸗ 
wohner der Ebene zieht es mit unwiderſtehlicher Macht in die Berge, 
auf deren Höhen er ſich frei und glücklich, ſich der Gottheit näher 
fühlt als in der Tiefe der Ebene; den Sohn der waldigen Berge und 
ſelbſt der nackten Felſen erfasst ein tiefes, ſehnſuchtsvolles Weh, ſobald 
er nicht mehr die Kuppen ſeiner heimatlichen Gebirge ſchaut, ein Heim⸗ 
weh, an dem ſchon manches Herz zugrunde gegangen. Und doch 
iſt die ganze Exiſtenz des Menſchen hier nur ein ſteter Kampf, den er 
mit den unbarmherzigen Naturgewalten führt, ein Ringen um den 
Beſitz des Bodens und des Lebens. Nichts entwickelt ſich hier in den 
ruhigen und beſcheidenen Verhältniſſen, welche zumeiſt die Erſcheinungen 
in der Ebene kennzeichnen; hier iſt alles groß und großartig: Urſache 
und Wirkung. Dieſer Umſtand tritt am ſchärfſten und am beredteſten, 
zugleich aber auch überwältigend und furchtbar in den Urſachen und 
Wirkungen der Hochwäſſer vor Augen. Ein treffendes Beiſpiel hiefür 
bietet Tirol, das unter allen Ländern Oſterreichs wohl am häufigſten 
und ſchwerſten in dieſer Hinſicht heimgeſucht wurde, denn an keinen 
Fluſs unſerer Alpen knüpft ſich eine ſolche Fülle trauriger Erinnerungen 
wie an die Etjch.') 


) Eine treffliche Monographie dieſes Fluſſes, wie ſolche in der geſammten 
techniſchen Literatur geradezu einzig daſteht, hat der k. k. Baurath und Profeſſor 
Alfred Ritter Weber v. Ebenhof veröffentlicht. Das großartige Werk, 
welches den Titel: „Der Gebirgs-Waſſerbau (Fluſsregulierung und Hauptſchlucht⸗ 
Verbauung) im alpinen Etſchbecken und feine Beziehungen zum Fluſsbau des 
oberitalieniſchen Schwemmlandes“ führt und von der Verlagsbuchhandlung Spiel— 
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Von der erſten großen Überſchwemmung, welche durch „ungeheuere“ 
Regengüſſe erzeugt wurde, berichtet Paulus Diaconus aus dem 
Jahre 590 nach Chriſtus; damals wurde ein Theil der hochgelegenen 
Stadtmauern Veronas zerſtört und der Lauf der Etſch unterhalb dieſer 
Stadt bis an die Mündung in das Meer vollſtändig geändert. Im 
Jahre 883 fand ein großer Bergſturz bei Marco ſtatt, welcher den 
Strom auf bedeutende Längen über ſeine Ufer treten und verheerend 
die Thäler durchfluten ließ. Von nun an werden die Chroniken, 
welche als Quellen dienen können, genauer und mittheilſamer; wir 
entnehmen ihnen, daſs jedes Jahrhundert bedeutende, an Furchtbarkeit 
ſich gleichſam überbietende Kataſtrophen bringt. Zu den größten Über- 


hagen und Schurich in ſchönſter Weiſe ausgeſtattet wurde, bietet zunächſt eine 
allgemeine Überſicht über das Etſchgebiet und feine Verhältniſſe zur norditaliſchen 
Tiefebene, ſchildert dann die topo- und hydrographiſchen ſowie die geologifchen 
Verhältniſſe der Etſch in Tirol, liefert eine Chronik der Überſchwemmungen und 
ſchließt hieran die Geſchichte der Regulierung der Etſch auf öſterreichiſchem 
Gebiete. Ein beſonderes Intereſſe für den Fachmann beſitzen die Mittheilungen 
über die Verbauung der Hauptſchluchten großer Seitenthäler. Nicht minder aus— 
führlich ſind die geſammten Verhältniſſe der Etſch in Italien beſchrieben. Von 
allgemeinem Intereſſe und großem Werte iſt das Capitel über die meteorologiſchen 
und hydrologiſchen Beobachtungen; zum erſtenmale wird hier u. a. der Verſuch 
gemacht, an einem praktiſchen Falle den Zuſammenhang der Sonnenflecken mit 
den Niederſchlagsmengen, den Waſſerſtänden und den Ernteverhältniſſen zu 
conſtatieren. Nach Erörterung der Reviſion des Etſchregulierungsprojectes im 
Jahre 1890 bis 1891, an welcher der Verfaſſer regen Antheil genommen, und 
nach Beſchreibung der in Entwurf und Ausführung großartigen Reconſtruction 
der Aviſio⸗Sperre legt der Autor in einem Schlufscapitel zuſammenfaſſend alle 
ſeine Erfahrungen über die Regulierung der Gebirgsflüſſe nieder. Der Anhang 
bringt Gutachten, Geſetze, Verordnungen und auch eine Darlegung der Organiſation 
des Waſſerbaudienſtes in Italien. 

Das Werk Webers hat, wie nicht anders zu erwarten war, in der ge— 
ſammten techniſchen Literatur ſeitens der erſten Autoritäten auf dem Gebiete des 
Waſſerbaues rückhaltloſe, mitunter geradezu begeiſterte Anerkennung gefunden. 
Auf Grund eines Gutachtens des Profeſſorencollegiums der techniſchen Hochſchule 
in Brünn hat der Tiroler Landtag die Herausgabe des Buches munificentejt 
gefördert und hiermit die große Bedeutung desſelben als Monographie der Etſch 
für die weiteren Arbeiten an derſelben ausgeſprochen. Auf die Verdienſte, welche 
ſich Weber bei den Etſchregulierungsarbeiten erworben hat, kommen wir in 
unſerer Abhandlung noch zurück; hier ſei nur noch des rühmenswerten Fleißes 
gedacht, mit welchem derſelbe die reiche Literatur durchforſcht und ſtudiert hat, 
um deren wichtigſten Ergebniſſe in glücklicher Weiſe mit den Reſultaten ſeiner 
eigenen ſelbſtändigen Ideen, Studien und Forſchungen zu verknüpfen. Webers 
Werk hat uns denn auch, was wir hiermit ausdrücklich bemerken, für die vor— 
liegende Arbeit hauptſächlich als Quelle gedient. 
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ſchwemmungen zählen jene im Jahre 1041 und 1757; im erſteren 
Jahre ſetzte der entfeſſelte Strom das ganze Etſchland unter Waſſer 
und wirkte namentlich in Verona, wo ſich die Einwohner vor den 
vernichtenden Fluten in die Arena flüchten muſsten, in verheerender 
Weiſe; im Jahre 1757 ſtieg die Etſch infolge anhaltender Regen— 
güſſe, denen heftige Gewitter folgten, höher, als jemals früher oder 
ſpäter beobachtet wurde. „Alles, was in der Ebene oder auf der An— 
höhe neben dem Waſſer gelegen war, wurde in Schutt und Trümmer 
verwandelt.“ Der Schaden betrug etwa 18 Millionen Gulden nach dem 
heutigen Werte. Auf weite Flächen hin waren die Weingärten zerſtört, 
ſo daſs die Einwohner die ödegelegten Gründe mit Mais bebauten, 
bis die Reben wieder tragfähig wurden. Dieſe Getreideart war bis 
dahin in Südtirol ziemlich gering geachtet worden; erſt jetzt kam ſie 
zu Anſehen, um ſich bald recht heimiſch und nutzbringend zu erweiſen. 
Das 18. Jahrhundert brachte noch eine zweite furchtbare Uberſchwemmung: 
im Jahre 1789 ſtiegen der Inn, die Etſch, der Eiſack, die Brenta zu 
außergewöhnlichen Höhen; der Eiſack bedeckte im Verein mit dem 
Ridnaunbache das Sterzinger Moos 3 bis 4 Fuß tief; im Vintſchgau 
giengen Wälder und Acker von den Bergen herab und verheerten die 
Tiefen; bei Caſtelbell ereignete ſich ein jo gewaltiger Muhrbruch, dass 
die Etſch eine Stunde weit nach rückwärts floſs und ihr Rinnſal nach 
Süden verſchob; zwiſchen Bozen und Meran hatte ſich ein gewaltiger 
See gebildet, und im Paſſerthale war alles zu Schutt geworden: 
zahlreiche Häuſer wurden fortgeſchwemmt, viele tauſend Meter von 
Straßen zerſtört. Im 19. Jahrhundert folgten ſich die Überſchwemmungen 
mit erſchreckender Haſt und ſchienen jedesmal an Furchtbarkeit zu 
wachſen. Eine der größten Überſchwemmungen brachten die erſten 
Octobertage des Jahres 1868. Schon der Auguſt war ſehr regneriſch 
geweſen; der September überbot ihn aber noch an Häufigkeit und 
Stärke der Regengüſſe; in der letzten Woche dieſes Monats traten 
einzelne örtliche Überſchwemmungen auf; am 28. September ſtiegen 
der Seldenbach, der Paſſer und Eiſack in gefahrdrohender Weiſe; am 
4. und 5. October überflutete die Etſch das ganze 14 Meilen lange 
Thal von Meran bis Calliano und verwandelte das ganze Etſchthal 
in einen wilden See, der bei Neumarkt eine Breite von 3160 er- 
reichte; beſonders ſtark litt Südtirol unter der verheerenden Kraft der 
hoch angeſchwollenen raſenden Wildbäche, die Südbahngeſellſchaft erlitt 
einen Schaden von 600.000 fl., der Bezirk Roveredo allein einen 
ſolchen von mehr als 900.000 fl. Weit und breit waren alle Ver— 
1* 
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bindungen geſtört, alle Culturen vernichtet, waren Tauſende von 
Menſchen an den Bettelſtab gebracht. 

Wie groß und entſetzlich aber auch alle Überſchwemmungen 
früherer Jahre ſich geſtalteten, ſie bleiben weit zurück hinter jener in 
den September⸗ und Octobertagen des Jahres 1882. Auch dieſe Über— 
ſchwemmung war die Folge lang andauernder Regen, durch welche 
der Boden mit Waſſer überſättigt wurde. Die Wirkung der ungeheueren 
Niederſchläge war eine furchtbare; die Etſch, alle ihre Nebenflüſſe, 
Tauſende von Wildbächen und Runſen traten zerſtörend auf; der Boden 
verlor ſeinen Halt, die cultivierte Erdkrume ſchien in voller Auflöſung 
begriffen. In der Erinnerung aller jener, welche ſchon damals den 
Zeitereigniſſen ihre Aufmerkſamkeit ſchenkten, iſt das Bild der Ver— 
wüſtungen jener Tage und des Elendes, das ihnen folgte, wohl noch 
jo friſch und deutlich, daſs ich hier darüber hinweggehen kann, 
iſt's doch wahrlich auch keine erfreuliche Aufgabe, es wieder vor 
unſerem Auge lebendig werden zu laſſen; nur erwähnt ſei, daſs der 
geſammte Schaden behördlich auf 25 Millionen Gulden erhoben wurde, 
wovon auf das Etſchgebiet allein 15 bis 20 Millionen entfallen 
dürften — und hierbei find nur die größeren Schäden berückſichtigt! 
Die weiteren Überſchwemmungen des abgelaufenen Decenniums fallen 
in die Periode des Etſchregulierungsunternehmens; ſie trafen die 
Bauten im unfertigen Zuſtande und erſchwerten deren Vollendung; 
bemerkenswert erſcheint deren ungewöhnlich häufiges Auftreten wie 
auch der Umſtand, daſs fie nicht die Folgen langwährender, ſondern 
kurz anhaltender, aber außergewöhnlich heftiger Regengüſſe waren, 
wie ſolche in früheren Jahren nicht beobachtet wurden. Wir werden 
auf dieſe Verhältniſſe bei unſeren ferneren Betrachtungen noch zurück— 
kommen. 

Wie die Geſchichte der Überſchwemmungen, ſo reicht auch jene 
der Etſchregulierung in ferne Zeiten zurück. Freilich kann von einer 
umfaſſenden und ſyſtematiſchen Regulierung in den früheren Jahr- 
hunderten nicht die Rede ſein, wenn ſich auch allmählich unter dem 
Eindrucke der verheerenden Elementarereigniſſe größere Wehrverbände 
zur Anlage von Schutzbauten bildeten. Dieſe ſelbſt beſtanden aus 
Dämmen und Uferwerken, die in den älteſten Zeiten zumeiſt nur 
nach dem Principe des Selbſtſchutzes von den einzelnen Grundbeſitzern 
errichtet wurden. Auf älteren Plänen von Bozen und anderen Städten 
ſind ſolche Schutzanlagen erſichtlich gemacht. Die Idee einer allgemeinen 
Regulierung der Etſch ſtammt erſt aus unſerem Jahrhundert. Bevor 
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wir aber in die Betrachtungen hierüber eintreten, wollen wir einen 
Blick auf die Etſch und ihr Gebiet werfen, ihre hydro- und topo- 
graphiſchen ſowie ihre geologijchen Verhältniſſe etwas näher ins Auge 
faſſen, um der Größe und Bedeutung der Aufgaben, welche hier dem 
Waſſerbautechniker vorliegen, volles Verſtändnis entgegenzubringen. 
Auf der Waſſerſcheide zwiſchen dem Ober-Innthal und dem 
oberen Vintſchgau bei Reſchenſcheideck, 1477 über dem Meere, 
entſpringt die Etſ ſch aus dem Reſchenſee, durchfließt zwei kleinere Seen, 
umrahmt ſodann in weitem Bogen im Vintſchgau die Otzthaler Alpen 
bis Meran und fällt in fünf Terraſſen gegen dieſe Stadt, oberhalb 
welcher die Töll ſich ihr verbunden hat. Das Vintſchgau gehört zu 
den eigenthümlichſten und intereſſanteſten Thälern; in ſeinem oberſten 
Theile finden ſich zahlreiche Wildbäche, Schuttkegeln und Runſen; in 
ſeinem unteren Theile blühen im Angeſichte der Gletſcher der Mandel- 
baum und die edle Kaſtanie, und mitten zwiſchen lachenden Fluren und 
üppigen Weinbergen ragen alte Schlöſſer und Burgen empor. Die 
Etſch wird von beiden Seiten durch Schuttkegel bedrängt, welche als 
Stauobjecte wirken, das Inundationsprofil verringern, die Sohle 
erhöhen und die Verſumpfung der Ufergründe veranlaſſen. Die Wild— 
bäche haben ziemlich leichtes Spiel bei ihren Verheerungen, weil das 
ganze Gebiet aus kryſtalliniſchen Schiefern, namentlich Glimmerſchiefer 
beſteht, der leicht verwittert und das Hauptelement der zerſtörenden 
Muhrgänge bildet. Bei Meran beginnt das obere Etſchthal, ein blühen— 
der, lieblicher Garten, den die lauen Südwinde durchſtreichen, und in 
welchem ſich im Zauber der füdlichprächtigen Cultur die Perle des 
Thales, die Stadt Meran erhebt. In freiem, ungezwungenem Laufe, 
mit geringerem allgemeinen Gefälle ſtrömt die Etſch zwiſchen den Por— 
phyrfelſen dahin, zahlreiche große Serpentinen bildend, welche häufig 
zu Durchbrüchen und ausgedehnten Verheerungen von Ortſchaften und 
Fluren Veranlaſſung gaben. Überhaupt war gerade im oberen Etſch⸗ 
thale, von Meran bis zur Einmündung des Eiſack bei Bozen, der 
Flusslauf vor der Regulierung — welchen Zuſtand wir bei unſerer 
jetzigen Wanderung durch das Etſchgebiet ſtets betrachten wollen — 
überaus ſchädlich: infolge der vielfach gekrümmten, überbreiten, mit- 
unter auch tiefkolkenden Windungen traten bei jedem halbwegs höheren 
Waſſerſtande Überſchwemmungen ein und wurden die blühendſten 
Landſtriche verſumpft; beſonders nachtheilig zeigte ſich in dieſer Be— 
ziehung der mächtige Schuttrücken, welchen der Eiſack an ſeiner Ein— 
mündungsſtelle in die Etſch ablagerte. Von dieſer Stelle an bis zur 
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Eiſenbahnbrücke bei Gmund durchfließt die Etſch ein breites, frucht— 
bares Thal; ihr Bett iſt ziemlich tief und breit in das Gelände ein— 
geſchnitten, und ihre Trace verläuft ſich in günſtig flacher Weiſe; nur 
die alte Eiſenbahnbrücke bei Gmund bildete mit ihren vielen Pfeilern 
ein großes Hindernis für den Ablauf der Hochwäſſer, welchen auch die 
an gleicher Stelle ſcharf zuſammentretenden beiderſeitigen Gebirgszüge 
ungünſtig beeinfluſſen. 

Hinter dieſem „Engpaſſe“ ändert ſich plötzlich das Bild der 
Gegend: am rechten Ufer tritt hinter den Porphyrmaſſen des Mittel- 
berges das dolomitiſche Mandelgebirge in mächtiger Erſtreckung hervor, 
während ſich in dem ſpitzwinklig verlaufenden Thale zwiſchen beiden 
Gebirgen der ſchilfreiche Kalterer-See ausbreitet. Weiterhin ſchließt ſich 
das Thal neuerlich zu einem wichtigen und intereſſanten Engpajs zu— 
ſammen, unterhalb deſſen das Gebirge ſich wendet und einen weiten 
Vorraum für die Schlucht des Nocebaches bildet. Die Etſch durch— 
fließt dieſe ganze Thalſtrecke von der Eiſenbahnbrücke bei Gmund bis 
zu jener bei San Michele zumeiſt in der Nähe der linksuferigen Berg— 
lehne; Wildbäche treten ſeltener auf, aber dennoch war der Zuſtand 
gerade dieſer Strecke vor Inangriffnahme der ſyſtematiſchen Regulierungs⸗ 
arbeiten ein äußerſt troſtloſer. Zunächſt litt ſie an einem ſchweren 
Grundübel, nämlich am Rückſtau zweier mächtiger Wildbäche: des 
Noce und Aviſio. Der erſtere floſs früher oberhalb San Michele in 
die Etſch, drängte dieſe an die linksuferige Berglehne, lagerte in ihr 
ſeine ſchweren, grobſteinigen Geſchiebe ab und erhöhte ihr Bett in 
nachtheiligſter Weiſe; auf weite Strecken hinaus wurden alle Grund- 
ſtücke in Sümpfe verwandelt, deren Ausdünſtungen die bösartigſten 
Epidemien hervorriefen. In den Fünfzigerjahren hatte man daher dem 
Noce ein neues Bett gegraben und ſeine Einmündung weiter nach 
Süden gelegt. Der Erfolg dieſer Arbeit mufs als ein überaus günſtiger 
bezeichnet werden, was auch ſeitens Webers, welcher dieſe Frage 
ſpeciell ſtudierte, beſtätigt und nachgewieſen wird. Als weitere Übel— 
ſtände in dieſer Strecke ſind die vielen Serpentinen zu bezeichnen, 
welche die Bildung von überbreiten Ufern und von Flufsſpaltungen 
veranlassten und hierdurch verheerende überſchwemmungen verurſachten; 
man hat daher ſchon in früheren Zeiten hier mehrere Durchſtiche 
ausgeführt. Bei der Eiſenbahnbrücke von San Michele beginnt, 
nach dem Volksmunde, die untere Etſch; die Verhältniſſe werden 
hier complicierter. Mächtige Wildbäche ſchieben ihre Schuttkegel in die 
Thalſohle vor, erzeugen bedeutende Staurücken und in den oberen 
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Fluſstheilen einen geführlichen Aufſtau; hier münden der Aviſio, der 
Noce, die Ferſina, der Rio Secco, der Rojsbach, der Leno. Der Strom 
bildet zahlreiche ieee und Überbreiten, welche die größten 
übelſtände hervorrufen. In beſonders gefährlicher Lage befindet ſich 
Trient; in der Nähe dieſer Stadt verengt ſich das Thal, jo dass der 
Etſch nur gerade genug Raum zu ihrem Abfluſſe bleibt. Bei Serra— 
valle ſchließt ſich das Thal noch einmal zu einem engen Paſſe; dann 
tritt die Etſch in ein ſchmales, rauhes Thal ohne Sonne, ohne Cultur, 
nur ſchwach bevölkert; unterhalb Verona zwängt ſie ſich durch die 
Felſenſpalte der Veroneſer Klauſe, dann aber ſtrömt ſie raſch hinaus 
in die weite norditalieniſche Tiefebene und zieht, von ſanften, wellen— 
förmigen Hügeln begrenzt, zwiſchen freundlichen Dörfern, zwiſchen Cy- 
preſſenhainen und lachenden Fluren ernſt und gemeſſen als breiter, 
beruhigter Strom dem Adriatiſchen Meere zu. Von der Höhe des 
Reſchenſcheideck an bis zur Küſte des Adriatiſchen Meeres hat ſie einen 
Weg von 410% durchlaufen, hiervon etwa die Hälfte auf öſter⸗ 
reichiſchem Boden; ber Verona iſt fie bereits ſchiffbar. Die Gefälle 
der Etſch betragen im allgemeinen und durchſchnittlich in der Strecke 
von Meran bis Bozen 000249, von Bozen bis an die italieniſche 
Grenze 0·00122; von da an wird es ſtetig geringer und erreicht im 
letzten Theile nur noch 000009, d. h. 0:09 per Mille. 

Auf eine große Strecke vor ihrer Einmündung in das Meer läuft 
die Etſch parallel mit dem Könige der italieniſchen Flüſſe, mit dem 
ſtolzen Po. Das war nicht zu allen Zeiten ſo. Einſt umſpülte — daran 
iſt kaum zu zweifeln — das Adriatiſche Meer den Fuß der Alpen und 
Apenninen; finden ſich doch unter den Ablagerungen in der piemon⸗ 
teſiſchen Ebene Salzwaſſerbildungen, welche dieſe Ebene als ehemaligen 
Meeresboden kennzeichnen. In dieſer Meeresbucht lagerten die ein— 
mündenden Flüſſe ihre Geſchiebe ab und errichteten mächtige Schutt— 
kegel, um ſich ſchließlich in dieſen Alluvionen wieder ihr eigenes Bett 
zu bauen. Am kräftigſten arbeitete der Hauptfluſs der Bucht, der Po; 
zwiſchen ſeinen Ufern und den Schuttkegeln der anderen Bergſtröme 
erſtreckten ſich flache, langgeſtreckte Meeresbuchten, die allmählich zu 
Sümpfen und ſchließlich zu fruchttragenden Ebenen wurden; die ein— 
zelnen Flüſſe, welche bisher ſelbſtändig in das Meer mündeten, 
vereinigten ſich nun nothwendigerweiſe mit dem Po. Je geringer aber 
das Gefälle des Po wurde, und je höher die Geſchiebebarren ſich an 
den Ufern desſelben aufbauten, umſo weiter rückte die Vereinigung 
der Flüſſe mit ihm gegen das Meer hinaus, bis endlich die letzten 
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Flüſſe, darunter auch der Etſchfluſs, ſich parallel mit ihm als ſelb— 
ſtändige Ströme bis zum Meere bewegten. Das Vorrücken der adria— 
tiſchen Meeresküſte findet natürlich auch noch heute ſtatt; am aus— 
giebigſten betheiligt ſich hierbei, wie früher, der Po; aber keinesfalls 
erfolgt fie in fo rapider Weiſe, daſs die Sorge, es könne die hierdurch ein— 
tretende Mündungsverlegung für den oberen Lauf der venetianiſchen Flüſſe 
und ſpeciell der Etſch nachtheilig werden, heute ſchon berechtigt iſt; ſie 
käme jetzt wohl um Jahrtauſende zu früh. Dasſelbe Bewandtnis hat es 
auch mit der Befürchtung, es könne in abſehbarer Zeit infolge der 
ſäcularen Schwankungen des Bodens und des Meeres an der venetia— 
niſchen Küſte die Einmündungshöhe der Etſch geändert und mit ihr 
der ganze Aufbau der Längenprofilscurve dieſes Fluſſes geſtört werden. 
An der Hand von Beobachtungen und Erforſchungen, welche Jahr— 
hunderte weit zurückreichen, auf Grund neuerer Studien und Theorien 
gelangt v. Weber in ſeinem obeitierten Werke über die Etſch zu dem 
erfreulichen Reſultate, daſs die Culturarbeit des Ingenieurs, welcher 
den zügelloſen Lauf der venetianiſchen Flüſſe zu regeln ſucht, aller 
menſchlichen Vorausſicht nach auf kommende Jahrtauſende genügend 
geſichert erſcheint. 

Und ſo wollen wir uns denn wieder der Geſchichte dieſer Cultur⸗ 
arbeit zuwenden. 

Die Nothwendigkeit einer allgemeinen Regulierung der Etſch iſt 
zum erſtenmale unter der Regierung der Kaiſerin Maria Thereſia 
anerkannt worden, welche hiefür im Jahre 1747 den Betrag von 
150.000 fl. anwies; eine concrete Form hat ſie jedoch erſt in dem 
großen Projecte gewonnen, welches der Major des k. k. Geniecorps 
Nowak auf Befehl des Erzherzogs Johann im Jahre 1805 
entwarf. Nowak empfahl: 1. die Durchſtechungen der Krüm— 
mungen, um die Länge des Flujsbette zu vermindern und die Ge— 
ſchwindigkeit der Strömungen zu vermehren; auf die Herſtellung 
eines richtigen Verhältniſſes zwiſchen Fluſsbreite und =tiefe war 
nicht Bedacht genommen; die erſtere ſollte nur von der Menge 
der zufließenden Gewäſſer abhängig ſein; 2. die Sümpfe ſollten durch 
Entwäſſerungscanäle ausgetrocknet und 3. die lockeren Bergabhänge 
im Innern der Thäler und im Hochgebirge durch Aufforſtung feſt— 
gelegt werden. Die Koſten für die Durchführung dieſes Projectes 
waren mit 1,432.600 fl. veranſchlagt und wurden auf ſechs Jahre 
vertheilt. Die politiſchen Wirren jener Zeit ließen das Project lange 
Jahre ruhen; erſt im Jahre 1818 brachte das Innsbrucker Gubernium 
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ſeine Verwirklichung in Antrag; im Jahre 1822 wurde über Vorſchlag 
des Hofbaurathes die Regulierung des Etſchfluſſes genehmigt und 
vier Jahre ſpäter durch ein Hofdecret die Beitragsleiſtung ſeitens des 
Arars und aller Betheiligten geregelt. Unterdeſſen aber waren bereits 
im Bozener Kreiſe ſechs Durchſtiche zur Ausführung gelangt, Ufer: 
werke repariert, Buhnen erbaut und mehrere Wildbäche durch hohe 
Ufermauern in ihren unteren Strecken eingeſchloſſen worden; auch an 
der Regulierung der Mündung des Eiſack in die Etſch arbeitete man 
nach Maßgabe der verfügbaren Mittel. Als trotz dieſer Thätigkeit die 
Verhältniſſe im Etſchthale ſich nicht beſſern wollten, ließ ſich die 
Regierung im Jahre 1845 von dem Baurathe Paſetti über die vor— 
zunehmenden Regulierungsarbeiten ein Gutachten erſtatten, das die 
Grundlage für alle ſpäteren Entwürfe und Schöpfungen bildete. Die 
Regierung genehmigte denn auch unverzüglich die in ihm ausgeſprochenen 
Anträge, die in ihren geſammten Einzelheiten von genauer Kenntnis 
aller Verhältniſſe, von tiefer theoretiſcher Bildung und reicher praktiſcher 
Erfahrung zeigen, und verfügte, dafs kein anderer Regulierungsbau 
an der Etſch ausgeführt werden dürfe. Der tiroliſche Landtag erklärte 
im Jahre 1847 die Regulierung als Landesangelegenheit und ließ 
ſofort die wichtigeren Bauten in Angriff nehmen. Unter den Kriegs- 
wirren der Jahre 1859, 1864 und 1866 gerieth die Arbeit des 
Friedens ins Stocken, bis die Hochfluten der Etſch im Jahre 1868 
einen furchtbaren Mahnruf ergehen ließen. Unter dem mächtigen Ein- 
drucke der Verheerungen, welche die Dectobertage dieſes Jahres im 
Etſchthale geſchaffen, bewilligte der Reichsrath einen größeren Beitrag 
für die Etſchregulierung und fand ſich auch der tiroliſche Landtag zu 
neuen großen Opfern bereit. Binnen wenigen Tagen wurde vom k. k. 
Oberingenieur Sohm ein allerdings nur ganz generelles Project für 
die Regulierung der Strecke von Gmund bis Maſetto ausgearbeitet, 
wonach daſelbſt fünf weitere Durchſtiche hergeſtellt und überall gleich 
große Flufsbreiten geſchaffen werden ſollten. Aber ſchon bei der näheren 
Erörterung dieſer Vorſchläge erkannte man die Unzuläſſigkeit einer 
ſolchen Theilregulierung, namentlich mit Bezug auf die ungeregelten 
tieferen Strecken des Fluſſes, und erbat ſich von dem ehemaligen 
Landesbaudirector Tirols, k. k. Oberbaurath M. Kink, ein Gutachten 
über dieſe Frage. Kink erkannte in ſeiner wohldurchdachten und geiſt— 
reichen Außerung den Wert und die Richtigkeit des Sohm'ſchen 
Projectes, erklärte aber, dafs alle Unternehmungen an der oberen 
Etſchſtrecke zu keinem günſtigen Reſultate führen würden, wenn ſie 
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nicht über die anfangs beſtimmte Grenze von Maſetto ausgedehnt 
und namentlich das Haupthindernis des guten Erfolges, der durch 
den Aviſio im Etſchbette gebildete Staurücken, dauernd entfernt würde. 

Wieder ruhten nun die Regulierungsarbeiten. Erſt im Jahre 1875 
begannen im Tiroler Landtage, welchen die fortgeſetzten Leiden der 
Bevölkerung im Etſchthale zu entſcheidenden Thaten drängten, neue 
Berathungen und Verhandlungen, welche im Jahre 1878 durch die 
Beſchluſsfaſſung über vier neue Etſch-Regulierungsgeſetze ihren 
Abſchluſs fanden. Dieſe Geſetze bilden im Vereine mit dem betreffenden 
Reichsgeſetze vom 23. April 1879 die Grundlage der heutigen Etſch— 
regulierung, deren Baukoſten auf 4,731.000 fl. veranſchlagt wurden. 
Hiernach ſind die geſammten Arbeiten von der Mündung des Paſſer 
bis hinab nach Sacco als ein einheitliches, in ſich zuſammenhangendes 
Ganze zu betrachten und müſſen in allen Sectionen techniſch richtig in— 
einandergreifen und ſich ergänzen. Die ganze Etſchſtrecke wurde in vier 
Sectionen getheilt: von der Paſſer-Mündung bis Bozen, von hier 
bis Gmund, von Gmund bis Maſetto und von hier bis Sacco; die 
zweite Section wurde als nicht regulierungsbedürftig, als neutrale 
Strecke bezeichnet. Für jede Section ſind beſondere Regulierungsfonds 
zu bilden, in welche die Staatsbeiträge fließen, ferner die Beiträge 
des Landes, der Bozen-Meraner Bahn, der Südbahngeſellſchaft und 
der ins Leben zu rufenden Waſſergenoſſenſchaften und ſchließlich die 
Erlöſe aus der Verwertung der durch die Regulierung gewonnenen 
Gründe. Die Beiträge des Staates waren mit 1,445.000 fl., jene des 
Landes mit 946.200 fl. feſtgeſetzt, die längſte Bauzeit war mit 10 Jahren 
angenommen. Der Fond für die erſte Section ſteht unter der Ver— 
waltung des Landes, das auch die Durchführung der Arbeiten in ihr 
unternimmt; bezüglich der übrigen Sectionen war der Staat Verwalter 
und Unternehmer. Schon im Jahre 1881 entſchied ſich der Landtag 
durch einen Nachtragsbeſchluſs auch für die Regulierung der 10˙5 km 
langen neutralen Strecke, welche der erſten Section einverleibt wurde. 

Die Aufgaben, welche an die vom Staate und vom Lande gebildete 
Etſchregulierungs-Commiſſion herantraten, erweiterten ſich immer mehr 
und mehr; das Regulierungsprogramm, wie es in der Haſt der Schöpfungen 
des Jahres 1868 aufgeſtellt worden war, zeigte ſich bald als nicht 
durchaus genügend; es erwies ſich nothwendig, der Commiſſion alle 
Bauten zu überweiſen, welche mit der Regulierung irgendwie im Zu— 
ſammenhange ſtanden, ſo auch namentlich die laufende Regulierung 
und die Herſtellung der Binnendämme, welche bisher vom Staate und 
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vom Lande nur inſoweit patroniſiert wurden, als ſanitäre Intereſſen, 
der Beſtand der Straßen u. ſ. w. es wünſchenswert erſcheinen ließen. 
Durch Speciallandesgeſetze vom Jahre 1883 und 1886 wurden nun 
auch dieſe Arbeiten der Obſorge der Regulierungscommiſſion übergeben. 
Ganz beſonders wichtig iſt das letztgenannte Geſetz vom Jahre 1886, 
durch welches die legislatoriſche Thätigkeit in der vorliegenden, für 
Land und Reich ſo wichtigen Frage vorläufig ihren befriedigenden 
Abſch luſs fand. Dieſes Geſetz beſtimmte zunächſt die vorzunehmenden 
Vollendungsarbeiten und verordnete eine neuerliche genaue Reviſion 
des geſammten techniſchen Projectes in der Richtung, daſs das Aus— 
langen mit den vorhandenen Geldmitteln von 10,852.000 fl. geſichert 
und den Erfahrungen, welche aus den Überſchwemmungen des Jahres 
1885 geſchöpft werden konnten, vollſtändig Rechnung getragen werde. 
Es ſtellte ferner die Einrichtung des geſammten techniſchen Dienſtes 
feſt, regelte die Thätigkeit der Regulierungscommiſſion und beſtimmte 
die Art der Mitwirkung der einzelnen Factoren an der umfaſſenden 
Arbeit. N 

In Ausführung dieſes Geſetzes erſtattete nunmehr über ſpecielles 
Erſuchen des k. k. Ackerbauminiſteriums der eidgenöſſiſche Oberbauinſpector 
Adolf von Salis über die Etſchregulierung von Meran bis Sacco 
ein ausführliches Gutachten, das einer beſonderen techniſchen Commiſſion 
als Grundlage weiterer Erwägungen diente, welch letztere ſodann 
bezüglich der dritten Section zu einer Umarbeitung des Projectes 
führten. Mit der überprüfung dieſes neuen Projectes wurde von 
dem k. k. Miniſterium des Innern der k. k. Baurath Weber von 
Ebenhof betraut, welchem es zugleich oblag, hierbei auch den finan- 
ziellen Anforderungen Rechnung zu tragen. Auf Grund eingehender 
Beſichtigungen, Erhebungen und Studien erſtattete Weber einen 
umfaſſenden Bericht, welcher gleichſam als der Schlufsftein jener Ver— 
handlungen zu betrachten iſt, die zur Einleitung der Etſchregulierungs— 
arbeiten erforderlich waren, und auf denen ſich die im Zuge befindliche 
Regulierungsaction aufbaut. Die unterdeſſen tüchtig fortſchreitenden 
Arbeiten wurden in den nächſten Jahren von 1888 bis 1890 durch 
bedeutende Hochwäſſer geſtört. Die in furchtbarer Weiſe auftretenden 
Überſchwemmungen ließen in der Bevölkerung vielfach Zweifel an der 
Richtigkeit des Regulierungsprojectes rege werden; es kamen die 
Neider und die Unzufriedenen zum Wort; man bekrittelte das Werk 
in kleinlicher Weiſe, man verurtheilte das Geſchaffene, man gieng 
ſo weit, die Regulierung ſelbſt als die Urſache der furchtbaren Ver— 
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heerungen und überflutungen zu bezeichnen. Die Regierung ſah ſich 
durch dieſe Verhältniſſe bewogen, eine neuerliche Reviſion des Projectes 
vornehmen zu laſſen und über das Reſultat derſelben an eine ſpeciell 
einzuberufende Commiſſion, gebildet aus den Vertretern aller Inter— 
eſſenten, zu berichten. Abermals war es der k. k. Baurath Weber 
von Ebenhof, welchem die ehrende Aufgabe zufiel, dieſe Erhebungen 
zu leiten und vor der Commiſſion zu vertreten. Das Ergebnis dieſer 
Berathungen und Verhandlungen war die volle, rückhaltsloſe Anerkennung 
der Zweckmäßigkeit und hohen Nützlichkeit der bisher ausgeführten 
Etſchregulierungsbauten mit dem Hinweiſe darauf, dass nur die ganz 
außergewöhnlichen klimatiſchen Verhältniſſe des letzten Decenniums zu 
ſolchen verheerenden Überflutungen Anlaſs gegeben haben und es 
demnach in Zukunft nothwendig ſein werde, unter Rückſicht hierauf 
noch weitere Maßnahmen zu treffen und Ergänzungen vorzunehmen, 
jedoch nur in ſucceſſiver Weiſe und bei ſteter Feſthaltung der Grund— 
züge des in Ausführung begriffenen Projectes. Es kann nicht in der 
Aufgabe dieſer Abhandlung liegen, das letztere in ſeinen techniſchen 
Einzelheiten zu beſchreiben; auch würde eine ſolche Schilderung den 
Rahmen eines Eſſays vielzuſehr erweitern und doch füglich nur bei 
dem techniſch gebildeten Leſer wirklich vollem Intereſſe begegnen. Es 
jet uns aber geſtattet, mit wenigen Worten die allgemeinen Grund—⸗ 
züge des Etſchregulierungsprojectes darzulegen. Hiernach müſſen 
wir zunächſt bemerken, daj3 der leitende Grundgedanke der Regulierung 
dahin geht, dem Hochwaſſer der Etſch in einem feſten und ſicheren 
Gerinne einen ungefährlichen Abfluſs zu bieten und dieſes für jede 
Strecke ausgemittelte Kunſtprofil auch in jedem Falle feſtzuhalten und 
herzuſtellen. Das gewählte Durchfluſsprofil iſt ein Doppelprofil, deſſen 
innerer Theil für den Abflujs der Mittelwäſſer, deſſen Ganzes aber für 
jenen der Hochwäſſer beſtimmt iſt. Das Mittelwaſſerprofil iſt durch 
ſteinerne Leitwerke eingefaſst; dort, wo das Fluſßsbett ſchon genügend 
breit und tief ſich zeigte, wurden für dieſes Profil nur Uferſchutzwerke 
errichtet; dort, wo es ſich zu breit erwies, muſsten Concentrierungs— 
bauten hergeſtellt werden. Die Hochwaſſerdämme, welche kräftig con— 
ſtruiert ſind, um dem gewaltigen Waſſerdrucke Widerſtand leiſten zu 
können, ragen 60cm über den bekannten höchſten Waſſerſtand empor. 
Es könnte der Einwand erhoben werden, dass durch die Anlage ſolcher 
Dämme die Colmation im Etſchthale verhindert werde, und dafs es beſſer 
ſei, die Hochwäſſer ſelbſt durch Anſchlämmung fruchtbaren Bodens zu 
verwerten. Dieſer Einwand iſt nicht ſtichhältig. Die Hochwäſſer der 


Birk. Die Regulierung der Etſch. 13 


Etſch ſind vielzu reißend und wild, als daſs man ihnen dieſe Aufgabe 
zuweiſen könnte; ſtatt die Culturflächen anzufeuchten und mit düngendem 
Schlick zu befruchten, überſchütten ſie die Thalgründe mit Geröll und 
Sand; ſie bringen keinen Segen, ſondern nur Zerſtörung. Sehr 
richtig bemerkt Weber in ſeinem obeitierten Werke, daſs die Regulierung 
der Etſch die Vorbedingung für eine Colmation des Etſchthales bildet; 
ſobald das letztere gegen zerſtörende Fluten geſchützt erſcheint, dann 
kann die Anlage von Zu- und Ableitungsgräben, von Colmationsſchleuſen ꝛc. 
unbeſorgt in Angriff genommen und das Land der Cultur zurückerobert 
werden. — Die Regelung des Flufslaufes erfolgt in ſolcher Weiſe, dass die 
einzelnen Bauten eine fließende, aus Geraden und Kreisbogen beſtehende 
Linie bilden, deren Herſtellung an mehreren Stellen mit Hilfe von Durch— 
ſtichen geſchieht. Eine wichtige Aufgabe war auch die Erweiterung der Durch— 
fluſsprofile von Brücken, welche dem ruhigen Ablaufe der Hochwäſſer im 
Wege ſtanden. Die Verlandung der Altbetten iſt mit Hilfe von überſtröm— 
baren Abſperrwerken und Verlandungstraverſen aus Stein und Faſchinen 
projectiert. Schließlich bildet auch die Verbauung der Hauptſchluchten der 
großen geſchiebeführenden Seitenflüſſe einen Gegenſtand des Etſch— 
regulierungsprojectes, welcher das höchſte Intereſſe wegen der Selten— 
heit, Wirkſamkeit und Großartigkeit der hierzu dienenden Thalſperren⸗ 
bauten in Anſpruch nimmt. Beſonders ſind es die Thalſperren am 
Ferſinabache, am Leno⸗, Roſs- und namentlich am Aviſiobache, welche 
zu den kühnſten und genialſten Werken der Ingenieurbaukunſt gezählt 
werden müſſen. So bildet z. B. die Hauptſperre am Aviſiobache 
eine verticale, 27m hohe, mehr als 80% breite Stützmauer, deren 
Kronenbreite Am beträgt, und deren 10% ſtarkes Fundament 8m tief 
in den Boden reicht; das Sammelbecken, welches ſie durch ihren Körper 
ſchafft, erſtreckt ſich bei einem mittleren Bachgefälle von 14 bis 15 Procent 
auf 2km Länge und fajst nahezu 2 Millionen Kubikmeter Geſchiebe. 
Die Reconſtruction dieſes techniſchen Meiſterwerkes wurde nach dem 
Projecte Webers ausgeführt. 

Von hervorragendem Werte für den Hydrotekten, welchem die 
Regulierung eines Fluſslaufes zur Hintanhaltung von Überſchwemmungen 
durch Hochwaſſer obliegt, ſind die meteorologiſchen und hydro— 
logiſchen Beobachtungen in dem Becken dieſes Fluſſes. Der Wert 
derſelben iſt umſo größer, je weiter an Jahren ſie zurückreichen, je 
ausgedehnter und intenſiver ſie durchgeführt wurden. Im alpinen Etſch— 
becken wurden zwar ſchon in früheren Zeiten meteorologiſche Beob— 
achtungen vorgenommen, die jedoch im allgemeinen für hydrotechniſche 
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Zwecke nicht verwendbar ſind. Erſt ſeit der Schöpfung der Central— 
anſtalt für Meteorologie und Erdmagnetismus im Jahre 1851 beginnt 
ſich das Dunkel zu löſen. Dieſe Anſtalt hat in Tirol 38 Beobachtungs— 
ſtationen ins Leben gerufen, neben denen noch 17 andere, theils von 
italieniſchen Geſellſchaften, theils von Privaten geleitete Stationen 


beſtehen; auf das Etſchgebiet entfallen 18 Stationen: Marienberg, 


Schneeberg, Gries und St. Georg (bei Bozen), Berghof Faedo, 
St. Michele, Trient, Roveredo, Ala, Goſſenſaſs, Schneeberg, Brixen, 
Toblach, Pejo, Male, Corredo, Cavaleſe, Pergine. Aus den Beob— 
achtungen der hervorragenderen dieſer Stationen in dem Zeitraume 
von 1851 bis 1880 ergeben ſich nun die nachfolgenden Daten, welche 
auch für weitere Kreiſe nicht ohne Intereſſe ſein dürften. Das Minimum 
der mittleren Monatstemperatur fällt auf den Monat Jänner; von 
da an ſteigt die Temperatur beſtändig und erreicht ihren größten 
Wert im Monate Juli, während die mittlere Jahrestemperatur ſehr 
beträchtlich ſchwankt. Auf der Nordſeite der Alpen iſt die mittlere 
Monatstemperatur weſentlich verſchieden von jener der Südſeite; dieſer 
Unterſchied verringert ſich mit der Zunahme der Meereshöhe; bei einem 
Meeresniveau von 500 m beträgt er z. B. für den Monat Jänner 3:8°, 
bei einem ſolchen von 2000 m nur noch 2. Der Luftdruck iſt natürlich 
an den verſchiedenen Orten des Etſchgebietes, das eine Höhenſcala von 
rund 3000 m durchläuft, ein ſehr verſchiedener. Trient zeigt mit 
745˙9 mm das größte Jahresmittel, während Cavaleſe, die höchſte 
der in Betracht kommenden Stationen bloß 6749 mm aufweist. Das 
Klima des ſüdlichen Etſchgebietes iſt im allgemeinen ein trockenes, 
daher auch dort der heitere, wolkenloſe Himmel viel häufiger iſt als 
im nördlichen Gebiete. Die regelmäßigen Nachtwinde, hervorgerufen 
durch die an der Sohle des Thales fluſsabwärts ſtreichende kühle Luft, 
treten bei ſtarker Erwärmung des Hauptthales der Etſch beſonders an 
den Einmündungen der großen Seitenwildbäche, wie des Aviſio, des 
Leno und Ferſina, auch noch in den Vormittagsſtunden ſehr heftig auf 
und hemmten ſogar vielfach die Ausführung der Sperrenbauten in 
dieſen Thälern. Eine große Rolle ſpielt im Etſchthale auch der „Föhn“, 
ein warmer, trockener Wind, der vom Alpenkamm mit großer Heftig— 
keit aus Südoſt oder Süd in das Thal herabſtürzt, und deſſen Haupt— 
gebiet in Oſterreich zwiſchen Trient und Salzburg liegt. 
Hochwaſſermarken finden ſich im Etſchthale ſchon aus dem 
15. Jahrhunderte vor; regelmäßige Waſſerſtandsbeobachtungen wurden 
aber erſt im Jahre 1844 eingeführt. Aus ihren Zuſammenſtellungen 
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ergeben ſich manche bemerkenswerte Thatſachen, deren Weſen wir kurz 
erwähnen wollen. Die Niederwäſſer ſind ſeit der Regulierung der Etſch 
in der Strecke Meran-Sacco im allgemeinen geſunken, was durch die 
Eintiefung der Fluſsſohle infolge der Concentrierung der Waſſermengen 
zu erklären iſt; dort, wo die Regulierungsarbeiten noch nicht begonnen 
haben, zeigt ſich ein Anſteigen der Niederwäſſer, für deren Höhe ſich 
die Gletſcherſchmelze von ausſchlaggebender Bedeutung erweist. Wenn 
ſich auch derzeit noch keine tiefgehenden Schlüſſe in Bezug auf die 
Geſtaltung der klimatiſchen Verhältniſſe u. ſ. w. aus dieſer Erſcheinung 
folgern laſſen, ſo kann doch ſchon der große Nutzen der Senkung dieſer 
Waſſerſtände für das Thal betont werden, denn mit ihr iſt ein Sinken 
des Grundwaſſerſtandes verbunden, wodurch die Vorflut und Ent— 
wäſſerung des Binnenlandes weſentlich erleichtert wird. Die Mittel— 
wäſſer der Etſch bewegen ſich zumeiſt um den Waſſerſtand von 1m 
über Null; ſie erreichen ihr Maximum im Monate Juni und erſcheinen 
in ihrem Verlaufe zunächſt von dem Verlaufe der Gletſcherſchmelze 
abhängig gleich den Niederwäſſern. Aber auch die Hochwäſſer er- 
ſcheinen zum Theile von dieſer letzteren bedingt; die Sommerhochwäſſer 
treten faſt ausnahmslos zur Zeit der Gletſcherſchmelze im Juni und 
Juli auf; die Herbſthochwäſſer erſcheinen im September und October 
zur Zeit der Herbſtregen. Das größte bekannte Hochwaſſermaximum 
mit 611m entfällt auf ein Herbſthochwaſſer. Für den erſten Augenblick 
überraſchend und erſchreckend liest ſich die Thatſache, daſs ſeit dem 
Jahre 1880 ein ſtetes Anſteigen der Hochwaſſermaxima zu beobachten 
iſt. Man hat hie und da als Urſache dieſes Umſtandes die Etſch— 
regulierung ſelbſt bezeichnet, indem man behauptete, daſs eine Hebung 
der Fluſsſohle und eine Concentrierung der Wäſſer ſtattgefunden habe. 
Das letztere iſt nun allerdings der Fall, kann jedoch mit Rückſicht 
auf die Eindämmung des Flufslaufes nicht nachtheilig werden; das 
erſtere aber iſt unrichtig, wie die Senkung der Niederwäſſer beweist. 
Die hohen Waſſerſtände der Etſch in den letzten Jahren finden eine 
vollkommen befriedigende Erklärung in den größer gewordenen Jahres— 
niederſchlagsſummen und in der ganz abnormen Vertheilung der Jahres— 
niederſchläge auf einzelne Monate, beſonders auf die Monate September 
und October. Dies beweiſen unwiderlegbar die ausführlichen meteoro— 
logiſchen Beobachtungen während der letzten großen Hochwäſſer und 
die Vergleiche der maximalen Waſſerſtände der Etſch mit den Nieder— 
ſchlagsſummen einzelner charakteriſtiſcher Monate. Es iſt ein großes 
Verdienſt Webers, welches auch an dieſer Stelle anerkannt werden 
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muſßs, dass er in ſeinem Werke dieſe Urſachen an der Hand eines zahl— 
reichen ſtatiſtiſchen, in geiſtreicher, ſachgemäßer Weiſe geſichteten Mate— 
riales eingehend und allgemein verſtändlich erörtert. von hohem Werte 
wäre die Einrichtung eines hydrographiſchen und meteorologiſchen 
Dienſtes im Fluſsgebiete der Etſch; er würde nicht nur der Wiſſen— 
ſchaft erſprießliche Vortheile bieten, ſondern auch der Bevölkerung durch 
rechtzeitige Benachrichtigung über das Fortſchreiten der Hochwäſſer 
bedeutenden Nutzen gewähren können. 

Es würde von weittragendem, ganz allgemeinem Intereſſe, aber 
auch von hervorragender ſpecieller Bedeutung für den Hydrotekten ſein, 
wenn es möglich wäre, das Eintreten höherer Waſſerſtände wie auch 
den Umfang und die Größe derſelben für längere Zeitperioden aus 
Naturerſcheinungen im vorhinein feſtzuſtellen. Es ſcheint nun in der 
Beobachtung der Sonnenflecke ein Hilfsmittel gegeben, das in der 
Zukunft vielleicht eine Löſung dieſer Aufgabe geſtatten dürfte, ſicher 
aber erlauben wird, mit einem gewiſſen Grade wiſſenſchaftlicher Be- 
rechtigung über die Wahrſcheinlichkeit und Größe der Überſchwem⸗ 
mungen in einzelnen längeren Zeitperioden Schlüſſe zu ziehen, welche 
bei näherem Studium mit der Zeit einen weſentlichen praktiſchen Wert 
erlangen könnten. Man bezeichnet, wie ja bekannt ſein dürfte, mit dem 
Ausdrucke „Sonnenflecke“ große, dunkelgefärbte, längliche oder rund— 
liche Flecke auf der ſonſt ziemlich gleichmäßig grundierten Sonnen— 
oberfläche. Dieſe Flecke treten vereinzelt oder in großen Gruppen auf, 
ſie erſcheinen am öſtlichen Sonnenrande, durchziehen die Sonnenſcheibe 
und verſchwinden wieder an deren weſtlichem Rande. Sie ſtrahlen weit 
weniger Wärme aus als die übrigen hellleuchtenden Punkte und 
dürften wahrſcheinlich durch die Abkühlung und Verdichtung der Gaſe 
bei beſonders lebhafter, ſtürmiſcher Bewegung der atmoſphärenartigen 
Hüllen, welche den feuerflüſſigen Sonnenkern umgeben, hervorgerufen 
werden. Ihre Ausdehnung und Menge iſt zu verſchiedenen Zeiten eine 
verſchiedene; es iſt aber erwieſen, daſs dieſer Wechſel in der Häufigkeit 
und Ausdehnung nach einem beſtimmten Geſetze erfolgt, ſich in Perio— 
den von 111 Jahren regelmäßig wiederholt. Das Auftreten der Sonnen- 
flecke ſteht in Zuſammenhang mit dem Auftreten des Nordlichtes, das 
ebenfalls die 11 jährige kleine Periode einhält; es ſteht in Zuſammen— 
hang mit dem Erdmagnetismus und mit der Temperatur, welche auch 
in ihren Schwankungen gewiſſe Geſetze, in denen die 11jährige Periode 
eine große Rolle zu ſpielen ſcheint, erwieſenermaßen befolgt. Aber auch 
zwiſchen dem Wechſel der Regenmengen und der Flußſswaſſerſtände 
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einerſeits und den Variationen in der Häufigkeit und Größe der 
Sonnenflecke andererſeits laſſen ſich intereſſante Beziehungen nach— 
weiſen, auf welche auch Weber in ſeinem wiederholt genannten Werke 
ſehr ausführlich zu ſprechen kommt. Ich möchte hier nur einige be— 
merkenswerte Daten rückſichtlich des Etſchgebietes citieren. Den Minimis 
der Sonnenflecke um 1865, 1877 und 1890 entſprechen die geringen 
Regenmengen um dieſelbe Zeit und den Maximis der erſteren um 1859, 
1870 und 1883 die Maxima der letzteren in den gleichen Jahren. 
Auch in den Waſſerſtänden ſpiegeln ſich die Maxima getreu ab; der 
mächtigen Welle der Sonnenflecke von 1880 bis 1890 entſpricht die 
analoge Welle der September- und Octoberniederſchläge, wenn man ſich 
die Häufigkeit jener wie auch die Menge dieſer graphiſch vorzeichnet. 
Die gleiche Übereinſtimmung zeigen die Variationen der Sonnenflecke 
mit jenen der Niederſchlagsmengen in den Zeiträumen von 1857 bis 
1864 und 1865 bis 1877. Die Häufigkeit der Sonnenflecke äußert ſich 
auch in den mächtigen Wirbelſtürmen, die im Etſchthale erwieſener⸗ 
maßen ſeit einem Jahrtauſend hauptſächlich nur im September und 
October auftreten und mit den großen Regen- und Hochwaſſerkataſtrophen 
des Etſchthales erfahrungsgemäß in innigem Zuſammenhange ſtehen. 

Bei dem großen Einfluſſe, welchen die Sonnenwärme auf das 
Gedeihen des Getreides und des Weines ausübt, iſt es faſt ohne— 
weiters einleuchtend, daſs die Häufigkeit und Größe der Sonnenflecke 
auf die Getreide- und Weinpreiſe nicht ohne Rückwirkung bleiben kann. 
Es iſt ein großes Verdienſt Webers, auf dieſes Verhältnis hinge— 
wieſen und ſpeciell für das Etſchgebiet durch ſcharfſinnige Beobach- 
tungen jene Grundlagen geſchaffen zu haben, auf denen ſpätere Forſcher 
erfolgreich weiterbauen können. Selbſtverſtändlich kann es ſich nur 
darum handeln, den Verlauf der Schwankungen der Preiſe im großen 
ganzen zu verfolgen, denn die verſchiedenen Handelsconſtellationen 
laſſen ja die Preiſe ſelbſt im Lauſe eines Jahres vielfach und oft auch 
ſehr bedeutend ſchwanken. Wenn man nun dieſe Ausgleichswerte be— 
trachtet, ſo zeigt ſich für das Etſchthal und ſpeciell für den Bezirk 
Bozen, dajs ſich die Minima der Preiſe für Weizen und Türken genau 
mit den Minimis der Sonnenflecke in den Jahren 1867, 1878 und 
1889 decken und die Maxima nur wenig differieren. Auch zwiſchen den 
bekannten guten Weinjahren und den Minimis der Fleckenfrequenz beſteht 
eine klare Übereinſtimmung; ſo find als berühmte Weinjahre bekannt 1857, 
1858 und 1859, ferner 1865 und 1868, während die Fleckenminima in or 
Jahre 1856 und 1867 fielen. Das Auftreten der Rebenkrankheiten erſchwert 
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allerdings die genaue Durchführung dieſer Unterſuchungen. So begann 
3. B. die Rebenkrankheit (Oidium) im Bezirke Bozen im Jahre 1850 
und erreichte ihren Höhepunkt im Jahre 1859; die Weinpreiſe ſtiegen 
ſucceſſive mit dem Anwachſen der Krankheit und gelangten im letzteren 
Jahre zu den größten Höhen. Trotzdem aber bemerkt man zur Zeit 
des Sonnenfleckenminimums (1856) die niedrigſten Preiſe — ein 
Beweis, dass zu dieſer Zeit die Tendenz zum Preisminimum durch die 
ſtörenden Ereigniſſe nicht ganz verwiſcht werden konnte; übrigens waren, 
wie ſchon erwähnt, die Jahre 1857 bis 1859 überall berühmte Wein- 
jahre. Es läſst ſich der Einfluſs der Krankheiten, der Kriegsjahre 
u. ſ. w. aus den Weinpreiſen durch Vergleiche mit anderen Jahren, 
wo die Preiſe durch ſolche Umſtände nicht beeinträchtigt wurden, ent= 
ſprechend ausſcheiden, und wenn man nun dieſe ſo geläuterten Preiſe 
mit den Variationen der Sonnenflecke vergleicht, gelangt man that— 
ſächlich zu dem Ergebniſſe, daſs einem Fleckenmaximum ein Maximum 
der Weinpreiſe und einem Fleckenminimum ein Minimum der Wein- 
preiſe entſpricht. 

Zum Schluſſe ſei es uns noch geſtattet, eine Frage zu berühren, 
welche wohl nicht ſpeciell die Etſchregulierung betrifft, welche aber durch 
die Erörterungen über die letztere angeregt wird und von weittragendem 
allgemeinen Intereſſe erſcheint: Welches Verhältnis beſteht zwi— 


ſchen Wald und Überſchwemmungen? Dass der Wald bei der. 


Regulierung der Gebirgsflüſſe eine große Rolle ſpielt, war von jeher 
bekannt und anerkannt. Stets waren die Ingenieure bemüht, auf die 
großen Gefahren der Entwaldung aufmerkſam zu machen und darzu— 
thun, wie ſehr durch die letztere die Regulierungsbauten an den Ge— 
wäſſern in ihren Wirkungen beeinträchtigt und geſchädigt würden. Die 
Entwaldungen befördern die Abſchwemmungen der Gehänge, ſie be— 
fördern Bergabrutſchungen und geben auf ſolche Weiſe Veranlaſſung 
zur Überhäufung der Fluſsgerinne mit Gerölle, zu beſchleunigtem und 
vermehrtem Abfluſs des Waſſers von den Höhen in die Thäler. Der 
Wald erſcheint in dieſer Hinſicht gewiſſermaßen als Regulator der 
Nieder- und Mittelwäſſer, als Erſchwerer der Wildbachbildung, als 
Erhalter des Bodens. Damit ſind aber die modernen Waldenthuſiaſten 
noch lange nicht zufrieden; ſie erwarten vom Walde viel, viel mehr: 
er ſoll überſchwemmungen verhüten, er ſoll die Bildung von Wild- 
bächen unmöglich machen. 

Betrachten wir dieſe Forderungen einmal etwas näher! Wir haben 
ſchon weiter oben darauf hingewieſen, daſs die Urſache der großen, 
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zerſtörenden Überschwemmungen nicht localer, ſondern kosmiſcher Natur 
iſt, daßs fie in außerordentlichen relativen Niederſchlagsmengen beſteht, 
welche, durch klimatiſche und meteorologiſche Verhältniſſe hervorgerufen, 
in einzelnen Zeitperioden mit beſonderer Heftigkeit auftreten. Auf dieſe 
weit ausgedehnten, bedeutenden kosmiſchen Erſcheinungen kann der Wald 
— darüber herrſcht unter den Meteorologen kein Zwieſpalt mehr — 
abſolut keinen Einfluſs ausüben. Er iſt aber auch nicht imſtande, die 
großen Niederſchlagsmengen aufzuſaugen und mithin deren Abfluss in 
die Thäler zu verhindern. Die beſte Wald- und Raſendecke gelangt 
ſchließlich an die Grenze ihrer Aufſaugungsfähigkeit, und dieſe wird 
erfahrungsgemäß weit früher erreicht, als dies die bedeutenden Nieder— 
ſchlagsquantitäten, deren Folgen die Überſchwemmungen ſind, zu ihrer 
vollſtändigen Verzehrung erheiſchen würden. Wildbäche und Muhrbrüche 
haben zu allen Zeiten beſtanden, auch damals ſchon, wo noch die 
dichteſten Wälder unſere Alpen bedeckten. Wo ich bei dem Zuſammen⸗ 
ſtoße mehrerer Hänge eine Mulde oder Rinne bildet, wird von dem 
in ihr niederlaufenden Waſſer ſchon bei geringem Gefälle und ſchwacher 
Conſumtion die Raſendecke durchbrochen; dann aber wühlt ſich das 
Waſſer tiefer und tiefer in das Erdreich, erweitert die Furche nach 
rechts und links, untergräbt den Waldboden, ſchwemmt die Raſendecke 
hinweg und reißt, wenn es mächtiger anwächst, auch Sträucher, Bäume, 
Felsblöcke, ganze bewaldete Bergpartien mit ſich. 

Im Jahre 590 ſoll nach Paulus Diaconus, wie ſchon erwähnt, 
in den Gebieten Venetiens und Liguriens eine Waſſerflut gewüthet 
haben, „wie nach Nos keine mehr geweſen ſein dürfte“. Und damals 
gab es noch keine Entwaldungen in Tirol, damals krönte noch dichter 
Urwald die Abhänge der Alpen. Der Schwarzwald, der Odenwald, das 
pfälziſche Hardtgebirge, der Speſſart und das Fichtelgebirge gehören 
zu den beſtbewaldeten Gegenden des deutſchen Mittelgebirges; hier wie 
in den Vogeſen, im ſchwäbiſchen und fränkiſchen Jura, in der Schweiz 
erfreut ſich der Wald einer allgemeinen ſorgſamen Pflege — und doch 
haben gerade die letztgenannten Thäler bei der Überſchwemmung des 
Rheines im Jahre 1882 die größten Hochwaſſermengen geliefert. Und 
ſehen wir in unſere nächſte Nähe: der aus einem vorzüglich bewaldeten 
Thale entſpringende Wienfluſs zeigt ein ganz außerordentliches Ver— 
hältnis zwiſchen Hoch- und Niederwaſſer. „Die Aufforſtung,“ ſchreibt 
Sonklar, „wird die Überſchwemmungen nie ganz aufheben!“ Dennoch 
aber bleibt ſie unter allen Umſtänden ein wichtiges Mittel, deſſen der 
Hydrotekt nicht entbehren kann, und das er namentlich dort heranziehen 
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muj3, wo entwaldete Stellen ſich im gefahrdrohenden Abbruche befinden. 
Die Wiederaufforſtung muſs immer Hand in Hand mit der Wildbach— 
verbauung gehen; ſie iſt, um mit Webers trefflichen Worten zu 
ſprechen, nicht der Anfang, ſondern das Ende und die Krönung des 
Fluſsregulierungs- und Wildbachverbauungswerkes, durch welches das 
größte Nationalgut nach dem Menſchenleben, der frucht- und ſegen— 
bringende Boden, erhalten werden ſoll. | 
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Der Piariſtenorden in Böhmen, Mähren und 
Schleſten. 


Von Geyrge Deutſch. 
Brünn. 


Der Piariſtenorden war noch in der erſten Hälfte des gegen— 
wärtigen Jahrhunderts in der öſterreichiſchen Monarchie zahlreich ver— 
treten: im Jahre 1810 beſaß er in Böhmen, Mähren und Schleſien 
allein 23 Collegien und 4 Reſidenzen mit 330 Mitgliedern, welche 
ſich in die Profeſſuren und Lehrämter an der k. k. thereſianiſchen 
Ritterakademie in Wien, die der Leitung der Piariſten übertragen war, 
an 3 philoſophiſchen Lehranſtalten, 16 Gymnaſien und 24 Haupt⸗ 
ſchulen theilten; 1811 beſtanden in Ungarn und Siebenbürgen 25 
Collegien und 2 Reſidenzen mit 374 Mitgliedern, welche den Unterricht 
an 3 theologiſchen und 2 philoſophiſchen Lehranſtalten, 17 Gymnaſien 
und 4 Normalſchulen beſorgten; in anderen Kronländern fanden ſich 
die Ordenshäuſer und Lehranſtalten der Piariſten in viel geringerer 
Zahl. Die Leiſtungen der Piariſten für Unterricht und Erziehung der 
Jugend wurden allgemein anerkannt, und im Jahre 1816 ſagte ſelbſt 
der proteſtantiſche Schriftſteller André: „Es gehört überhaupt zu 
den erfreulichen Erſcheinungen unſerer Zeit, daßs ſich die Piariſten 
im öſterreichiſchen Staate um die Pflege der Wiſſenſchaften und die 
Bildung der Jugend in einem ſehr hohen Grade verdient machen.“ Als 
nach dem Jahre 1848 durchgreifende Reformen im öſterreichiſchen 
Unterrichtsweſen eintraten und die Piariſten wegen ihrer ſehr be— 
ſchränkten finanziellen Mittel in den im Reichsrathe vertretenen König— 
reichen und Ländern auf die Länge der Zeit den erhöhten Anforderungen 
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an die Lehranſtalten nicht zu entſprechen vermochten, giengen ſie hier 
immer mehr zurück und ſind gegenwärtig faſt auf den Ausſterbeetat 
geſetzt, während ſie ſich in Ungarn noch immer in reger Thätigkeit 
behaupten. 

Der Zweck der vorliegenden Darſtellung geht dahin, die Ent— 
ſtehung der Collegien und Reſidenzen in Böhmen, Mähren und 
Schleſien in chronologiſcher Reihenfolge anzuführen, das Andenken an 
die Stifter derſelben den Lebenden in das Gedächtnis zurückzurufen 
und die Leiſtungen der einzelnen Ordenshäuſer im Lehrfache in all— 
gemeinen Umriſſen darzuſtellen. 

Das Collegium zu Nikolsburg in Mähren wurde noch zu 
Lebzeiten des Ordensſtifters, Joſef von Calaſanz, von dem Cardinal 
und Olmützer Biſchof Franz von Dietrichſtein in das Leben 
gerufen; es iſt das erſtgeſtiftete Ordenshaus der Piariſten nicht nur 
in Oſterreich, ſondern auch in Deutſchland und daher das Mutterhaus, 
in welchem die Ordensverſammlungen der böhmiſch-mähriſchen Provinz 
und die Wahl des jedesmaligen Ordensvorſtehers vorgenommen werden. 
Am 2. Juni 1631 langten acht Piariſten aus Rom ein, und ſchon am 
20. Juni desſelben Jahres eröffneten ſie die Schulen, welche einen 
ſolchen Zuſpruch von katholiſchen und nichtkatholiſchen Schülern hatten, 
daſs der Raum zu enge wurde und die Lehrer der Menge der Zöglinge 
nicht genügen konnten. Im Jahre 1784 wurde in der ſehr regelmäßig 
und geſchmackvoll gebauten Kirche des Collegiums, welche an dasſelbe 
anſtößt und dem heiligen Johann von Nepomuk geweiht iſt, eine 
Pfarre errichtet und die Einrichtung getroffen, dass der jüngſte Ca- 
nonicus des Nikolsburger Collegiatcapitels mit Unterſtützung zweier 
Piariſten dieſe Pfarre beſorgen ſolle. Seit der Errichtung des Col— 
legiums wurden die Gegenſtände des Gymnaſiums und der deutſchen 
Schulen gelehrt, im Jahre 1807 errichtete Johann Matthias Liesnek, 
infulierter Probſt, Conſiſtorialrath, Dechant an der Hochleiten und 
Pfarrer zu Staatz in Niederöſterreich, auch eine philoſophiſche Lehr— 
anſtalt, welche in feiner Gegenwart am 7. November eröffnet und wo— 
für ihm das Allerhöchſte Wohlgefallen ausgedrückt wurde; derſelbe 
ſtiftete weiters in dem beim Collegium beſtehenden Seminar für zehn 
muſikkundige Knaben vier neue Plätze und behielt dieſelben aus Staatz 
gebürtigen Bewerbern vor. Im Beginn des gegenwärtigen Jahrhun— 
derts kaufte das Collegium von dem in Brünn im Ruheſtande leben— 
den Hauptmanne Knittelmayer, einem ausgezeichneten Mathematiker 
und Aſtronomen, deſſen ſehr gute, zum Theil koſtbare aſtronomiſchen 
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Inſtrumente, welche derſelbe wegen der zunehmenden Theuerung und 
der Koſten einer langwierigen Krankheit zu veräußern genöthigt 
war; im Jahre 1814 ſchenkte dem Collegium das Ordensmitglied Re— 
ginald Kneifel, Bibliothekar und Profeſſor am Thereſianum in Wien, 
die von ihm zuſammengebrachte anſehnliche Sammlung von Mineralien 
und Conchylien und ordnete dieſelbe nach ſeinem Lehrbuche der Mine— 
ralogie, und im Jahre 1847 beſtimmte der k. k. Hofrath Franz Caſ— 
ſian Hallaſchka, welcher urſprünglich dem Orden angehört hatte und 
erſt in ſeinen letzten Lebensjahren in den Weltprieſterſtand übergetreten 
und Probſt des Collegiencapitels zu Alt-Bunzlau in Böhmen geworden 
war, nicht nur die Zinſen eines Capitals von 1000 Gulden Conven— 
tionsmünze als Belohnung für den verdienteſten Profeſſor des „philo— 
ſophiſchen Studiums“ an der Nikolsburger Lehranſtalt, ſondern ſchenkte 
dem Collegium auch alle ſeine aſtronomiſchen und phyſikaliſchen In— 
ſtrumente nebſt ſeiner aus 1869 Bänden beſtehenden Bücherſammlung 
und hinterließ auch den Betrag von 1000 Gulden Conventionsmünze 
behufs Vermehrung der Bibliothek. Infolge des Erlaſſes des k. k. Unter: 
richtsminiſteriums vom 22. Juli 1849 wurde die philoſophiſche Lehr— 
anſtalt und das Gymnaſium zu einem Obergymnaſium von acht 
Claſſen vereinigt, und am Ende des Jahres 1853 beſtand auch eine 
mit der Hauptſchule vereinigte zweiclaſſige Unterrealſchule. Im Jahre 
1873 gieng das Obergymnaſium aus den Händen der Piariſten an 
den Staat über. 

Das Collegium zu Straßnitz in Mähren ſtiftete der Straß— 
nitzer Grundherr Franz Graf Magnis und erbaute das Gebäude des 
Collegiums mit der ſchönen, doppelt bethürmten Kirche, welche zugleich 
Pfarrkirche iſt, bis zum Jahre 1648. Im Vormärz wurden hier die 
Gegenſtände des Gymnaſiums und der deutſchen Hauptſchule gelehrt, 
mittelſt Erlaſſes des k. k. Unterrichtsminiſteriums vom 18. Juli 1850 die 
humaniſtiſche Abtheilung als k. k. Untergymnaſium von vier Claſſen neu 
organiſiert, auch die Hauptſchule blieb fortbeſtehen; gegenwärtig ſind 
beide Lehranſtalten von den Piariſten aufgegeben, und dieſe beſorgen 
nur noch die pfarrliche Seelſorge. 

Das Collegium mit der Kirche zu Leipnik in Mähren ſtiftete 
im Jahre 1634 der bereits erwähnte Cardinal Dietrichſtein für 
zwanzig Ordensmänner, ſein Neffe und Nachfolger, Fürſt Maximilian 
Dietrichſtein, dotierte es noch reichlicher, jo daſs die Zahl der Ordens— 
mitglieder vermehrt werden konnte. Seit der Errichtung des Collegiums 
wurde bloß Unterricht im Leſen, Schreiben, Rechnen, den Anfangs- 
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gründen der lateiniſchen Sprache und der Religion ertheilt; 1740 
entſtand ein ſechsclaſſiges Gymnaſium, welches im Jahre 1778 aufge⸗ 
laſſen wurde, und an deſſen Stelle die Grammatikalclaſſen traten, die 
ſich bis zum Jahre 1824 erhielten, in welchem dieſelben als bloßes 
Privatſtudium für immer aufgehoben wurden, und nur die dreiclaſſige 
Hauptſchule nebſt der ſogenannten Arithmetik verblieb; 1855 wurde 
die Hauptſchule vierclaſſig, und zwei Jahre ſpäter die Arithmetik in 
eine zweiclaſſige Unterrealſchule umgewandelt. In neueſter Zeit wurde 
das Collegium, in welchem nicht bloß die zuletzt genannten Lehran— 
ſtalten beſtanden, ſondern auch altersſchwache und kränkliche Ordens— 
mitglieder ein Aſyl fanden, von der kirchlichen Oberbehörde aufgehoben. 
Es befand ſich hier auch das Noviziat der Ordensprovinz, in welchem 
die Ordenszöglinge in allem, was ſie als Lehrer und Erzieher zu 
wiſſen hatten, unterrichtet wurden. Unter allen Vorſtehern dieſes 
Noviziates konnte Cyrin Schultheiß auf den Dank der ganzen Ordens— 
provinz und ſeiner zahlreichen Zöglinge noch jenſeits des Grabes 
rechnen. Er verwaltete dieſes wichtige und mühſame Amt 23 Jahre 
hindurch mit allem Eifer; mit einer gehaltvollen Bibliothek und vielen 
Kenntniſſen ausgerüſtet, wusste er ſeinen Zöglingen die reinſte Liebe 
zu den Wiſſenſchaften einzuflößen, jede angenehme Nachricht von dieſen 
Zöglingen, denen er auch in der Ferne durch lehrreiche Briefe mit 
Rath an die Hand gieng, gab ihm neue Kraft und Muth, auch noch 
im Greiſenalter unermüdet für das Wohl des Ordens zu wirken, und 
ſeine ausgewählte Bücherſammlung blieb für die folgenden Vorſteher 
des Noviziates im Gebrauche. Übrigens fand die Erziehung und Aus⸗ 
bildung der Novizen an dem gelehrten Dr. Thomas Powondra, 
welcher ſelbſt dem Orden angehört hatte, einen ſehr herben Krikiker, 
welcher darauf hinwies, dafs das Noviziat zwar zwei Jahre dauern 
ſollte, im zweiten Jahre aber nur vier bis fünf Individuen zurück— 
blieben, welche die Lehrerſtellen an der Leipniker Hauptſchule verſahen, 
dafs der Unterricht der Novizen gar oft nicht in den beſten Händen 
lag, bei der Kürze der Zeit und der Mannigfaltigkeit der Gegenſtände 
rhapſodiſch, bruchſtückweiſe, handwerksmäßig betrieben wurde, meiſtens im 
bloßen Memorieren, alten Schlendrian ohne Rückſicht auf den Zeitgeiſt und 
die Bereicherungen der Wiſſenſchaften beſtand; allerdings fand er eine 
Entſchuldigung in dem Umſtande, dass wegen der unzureichenden Zahl 
Prieſter alle Cleriker und ſelbſt die Novizen während ihrer eigenen Studien- 
jahre öffentliche Lehrämter an Gymnaſien und Hauptſchulen übernehmen, 
auch manche Prieſter drei bis vier Amter zugleich beſorgen mussten. 
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Das Collegium zu Leitomiſchl in Böhmen wurde von Frebonia 
Helene Euſebia von Pernſtein, dem letzten Sproſſen dieſes berühmten 
Geſchlechtes, am 8. September 1640 errichtet; es war das erſte in 
Böhmen, und zur dankbaren Erinnerung iſt das Bildnis der Stifterin, 
welche am 6. Februar 1646 in Prag aus dieſem Leben ſchied und 
bei den unbeſchuhten Carmelitern auf der Kleinſeite, welchen ſie die 
Herrſchaft Solnitz im Königgrätzer Kreiſe teſtamentariſch hinterlaſſen 
hatte, beigeſetzt wurde, im Speiſeſaale des Collegiums aufgeſtellt. Die 
prachtvolle Kirche des Collegiums wurde in den Jahren 1714 bis 
1722 auf Koſten des damaligen Herrſchaftsbeſitzers, Franz Wenzl 
Grafen Trautmannsdorf, durch den kaiſerlichen Hofbaumeiſter 
Johann Baptiſt Alibrandi und nach deſſen Ableben durch den 
Prager Architekten Franz Max Kanka beträchtlich erweitert und ver— 
ſchönert, jo dais fie jetzt zu den vorzüglichſten Gotteshäuſern in 
Böhmen zählt. Die Brände in den Jahren 1775 und 1814 hatten die 
innere Verzierung der Kirche nicht unbedeutend beſchädigt, jedoch wurde 
dieſelbe nach der zweitgenannten Feuersbrunſt, namentlich durch die 
Bemühungen des damaligen Rectors Florus Staſchek, ſo viel als 
möglich wieder erneuert. Gleich nach der Stiftung des Collegiums ent— 
ſtand hier ein zahlreich beſuchtes Gymnaſium, welches auch ſpäter zu 
den anſehnlicheren Lehranſtalten in Böhmen gehörte, ſpäter eine philo— 
ſophiſche Lehranſtalt, welche zwar 1753 aufgehoben, 1802 aber wieder 
hergeſtellt wurde. Infolge der Studienreform entſtand im Beginn 
der 1850er Jahre aus der philoſophiſchen Lehranſtalt und dem Gym— 
naſium ein achtelaffiges Obergymnaſium, welches gegenwärtig in 
weltlichen Händen iſt. Am Gymnaſium errichtete Frebonia von Pern— 
ſtein eine Stiftung, aus welcher jährlich 4368 Laib Brot an zwölf 
arme Studenten vertheilt werden ſollten. 

Das Collegium und Gymnaſium zu Schlan in Böhmen wurde 
im Jahre 1658 nebſt einer Kirche von Bernard Graf Martinitz 
erbaut. Im Jahre 1780 erfolgte die Umwandlung des Gymnaſiums 
in eine Hauptſchule, weil damals eine Verordnung erſchien, dass in 
jedem Kreiſe Böhmens nur ein Gymnaſium beſtehen ſolle; 1795 wurde 
die Kirche ſehr beſchädigt, jedoch bis 1807 wieder hergeſtellt; nach dem 
Jahre 1848 entſtand hier ein Untergymnaſium, wird aber gegen— 
wärtig von den Piariſten nicht mehr beſorgt. 

In Schlackenwerth in Böhmen ſtiftete Anna Magdalena 
Herzogin von Sachſen-Lauenburg behufs der beſſeren Erziehung 
der Jugend dieſer Gegend ein Collegium und ein Gymnaſium und 
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übergab dasſelbe dem Piariſtenorden, welcher es auch im Jahre 1666 
übernahm; 1780 wurde zwar das Gymnaſium in eine Hauptſchule 
umgewandelt, ſpäter aber wieder hergeſtellt. In der neueſten Zeit waren 
der Großherzog Leopold II. von Toscana und ſeine Gemahlin 
Maria Antonia, geborene Prinzeſſin beider Sizilien, beſondere Wohl— 
thäter des Collegiums und Gymnaſiums. Gegenwärtig ſind hier keine 
Piariſten. 

Das Collegium zu Kremſier in Mähren wurde von Karl Graf 
Liechtenſtein, Fürſtbiſchof von Olmütz, am 16. Juni 1687 geſtiftet, 
damit die Ordensmitglieder die Jugend in echt chriſtlicher Frömmigkeit, in 
der Schreibkunſt, Muſik, Arithmetik und den humaniſtiſchen Studien 
bis einſchließlich zur Rhetorik unterrichten möchten, 1688 errichtete der 
genannte Kirchenfürſt ein Seminar zur Erhaltung und zum Unterricht 
von wenigſtens zwölf Knaben aus der Stadt und Herrſchaft Kremſier 
oder in deren Ermangelung aus anderen biſchöflichen Gütern. Im 
Jahre 1690 begann der Unterricht nach dem vorgezeichneten Plane. 
Mittelſt des Miniſterialerlaſſes vom 1. Juli 1851 wurde ein Ober⸗ 
gymnaſium von acht Claſſen errichtet und die Hauptſchule beibehalten; 
am Ende des Jahres 1853 beſtand nebſt einer unſelbſtändigen Real— 
ſchule von zwei Claſſen auch die theologiſche Hauslehranſtalt der 
Ordensprovinz. Jetzt ſind das Collegium und die Lehranſtalten nicht 
mehr in den Händen der Piariſten. 

Zu Kosmanos in Böhmen ſtiftete der Reichsgraf Jakob Her— 
mann Czernin-Chudenitz im Jahre 1688 ein ſchönes Collegium 
nebſt einer prachtvollen Kirche, 1784 wurden aber die Ordensmänner 
nach Jungbunzlau überſetzt und ihnen das aufgehobene Kloſter der 
Minoriten zugewieſen, dagegen aber das bisherige Collegium in Kos— 
monos für einen anderen Zweck verwendet und die Kirche zu einer 
Pfarrkirche beſtimmt. In vormärzlicher Zeit hatten hier die Piariſten 
ein Gymnaſium und eine Hauptſchule, nach dem Jahre 1848 ein vier- 
claſſiges Gymnaſium und eine Hauptſchule; jetzt hat jede Lehrthätig— 
keit derſelben aufgehört. 

Das Collegium zu Altwaſſer in Mähren, bei dem ſich eine 
ſchöne Kirche befindet, wurde von dem ſchon genannten Karl Grafen 
Liechtenſtein, Fürſtbiſchof zu Olmütz, im Jahre 1690 geſtiftet. Seit 
der Stiftung des Collegiums beſtand hier ein Gymnaſium, dasſelbe 
wurde aber durch das Hofdecret vom 1. October 1774 aufgelaſſen, 
und eine deutſche Hauptſchule ſammt einer Trivialſchule trat an ſeine 
Stelle. In dieſem Collegium lebten eine Zeit lang emeritierte Ordens— 
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mitglieder, im Anfange des jetzigen Jahrhunderts war hier ein Theil 
des Ordensnoviziates, und in der Gegenwart beſorgen die Piariſten 
nur die Pfarrgeſchäfte. 

Das Collegium zu Freiberg in Mähren wurde von Karl Graf 
Liechtenſtein, Fürſtbiſchof zu Olmütz, im Jahre 1694 errichtet. Seit 
der Stiftung des Collegiums beſtand hier ein Gymnaſium, infolge 
des Hofdecretes vom 20. December 1770 wurde es in eine Hauptſchule 
umgewandelt, 1807 zwar wieder hergeſtellt, mittelſt Gubernialdecretes 
vom 28. Mai 1832 indes wegen Unzulänglichkeit der Fonds abermals 
aufgehoben. Die Stadtgemeinde, die Bürger und einzelne theilnehmende 
Private machten alle Anſtrengungen, das Gymnaſium wieder zu er— 
langen, wobei ſie ſich der thätigſten Unterſtützung des Olmützer Erz— 
biſchofes, Freiherrn von Sommer au, zu erfreuen hatten, trotz aller 
dieſer Bemühungen war es jedoch erſt im Schuljahre 1858 auf 1859 
möglich, die Anſtalt als Untergymnaſium neuerdings zu reactivieren; die 
Hauptſchule war auch während der Auflaſſung des Gymnaſiums weiter 
beſtehen geblieben. Auch hier hat jede Lehrthätigkeit der Piariſten aufgehört. 

Das Collegium zu Beneſchau in Böhmen wurde von Franz 
Karl Prehorzowsky, Reichsgraf von Quaſſegorie, königlichem 
Statthalter, Beiſitzer des größeren Landrechtes in Böhmen und Be— 
ſitzer mehrerer Herrſchaften, im Jahre 1703 geſtiftet, 1742 erkaufte die 
Herrſchaft von ihm Johann Joſef Graf Brtby, Oberſtburggraf, Ritter 
des goldenen Vlieſes, Ober-Erbſchatzmeiſter im Königreiche Böhmen und 
Herr mehrerer Herrſchaften; dieſer baute das Collegium mit der nied— 
lichen St. Annakirche vollſtändig aus und ſtellte einen förmlichen Stiftungs- 
brief aus. Seit der Stiftung des Collegiums beſtand hier ein Gymnaſium, 
es wurde aber 1781 aufgehoben und durch eine Hauptſchule erſetzt; 
1832 erfolgte die Bewilligung zur Wiedereröffnung des Gymnaſiums 
unter der Bedingung, daſs der Fond gemäß der neuen Regulierung 
der Gehalte der Profeſſoren angelegt werde, und die Bürgerſchaft 
brachte auch wirklich im Wege der Subſcription den Betrag von 
25.000 Gulden Wiener Währung auf, wozu die Schutzobrigkeit den 
fünften Theil beiſteuerte. Im Schuljahre 1804 auf 1805 war hier ein 
Noviziat errichtet worden. Das nach dem Jahre 1848 errichtete vier— 
claſſige Untergymnaſium wird noch immer von Piariſten beſorgt; das— 
ſelbe iſt die einzige Mittelſchule, welche ſich jetzt in den Händen der 
Ordensprovinz befindet. 

Das Collegium zu Reichenau in Böhmen wurde von Norbert 
Leopold Graf Kolowrat-Liebſteinsky im Jahre 1714 an der 
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Dreifaltigkeitskirche errichtet, jeit Beginn der Stiftung des Collegiums 
beſtand hier ein Gymnaſium, bei der im Jahre 1784 erfolgten Redu⸗ 
cierung der Zahl der Gymnaſien verlor auch Reichenau die Anftalt 
und behielt bloß die Normalſchule. Im Jahre 1798 brannte das 
Collegium ab, die Piariſten, welche bis dahin öffentlichen Unterricht 
in den Gegenſtänden der deutſchen Schule und privaten Unterricht 
in den Gegenſtänden des Gymnaſiums ertheilt hatten, muſsten wegen 
Mangel an Unterkunft die Stadt verlaſſen, kehrten aber nach zwei 
Jahren wieder zurück. Im Schuljahre 1804 auf 1805 wurde das 
Gymnaſium wieder eröffnet und in den vollkommenſten Zuſtand durch 
die Bemühungen des Exprovinzials Franz Xaver Frieſe gebracht; 
dieſer um die Ordensprovinz ſehr verdiente Mann ſchenkte dem Collegium 
nicht nur ſeine zahlreiche und gewählte Bibliothek, ſondern forderte 
auch alle ſeine Freunde auf, dieſe Bücherſammlung durch Geſchenke zu 
vermehren, und hatte noch in den letzten Jahren ſeines Lebens die 
Genugthuung, ſich über den Zuwachs der Bibliothek freuen zu können. 
Nach dem Jahre 1848 beſtand hier ein vierclaſſiges Untergymnaſium 
und eine Hauptſchule, jetzt beſteht hier keine Lehrthätigkeit der Piariſten. 
Das Collegium zu Weißwaſſer in Schleſien wurde von Jakob 
Graf Liechtenſtein, nachmals Erzbiſchof zu Salzburg, im Jahre 1726 
errichtet. Schon zwei Jahre ſpäter lehrten die Ordensmänner die 
Gegenſtände der vier unteren lateiniſchen Claſſen nebſt den Gegen— 
ſtänden der deutſchen Schule, 1750 wurden in das neuerrichtete 
Seminarium die erſten vier Zöglinge aufgenommen, welche der Muſik 
kundig ſein muſsten. Im Jahre 1776 erfolgte die Errichtung einer 
Hauptſchule, 1829 die Auflaſſung des Gymnaſiums. Gegenwärtig üben 
die Piariſten hier ſchon ſeit längerer Zeit keine Lehrthätigkeit aus. 
Der Fortgang der Schulen zu Weißwaſſer beſtimmte den Kur- 
fürſten Franz Ludwig von Pfalz-Neuburg, Erzbiſchof zu Mainz, 
Biſchof zu Worms und Breslau, Hoch- und Deutſchmeiſter, auch zu 
Freudenthal in Schleſien im Jahre 1731 ein Collegium zu errichten. 
Die zuerſt angekommenen vier Piariſten unterrichteten die Jugend nicht 
nur in den Gegenſtänden der deutſchen Schule, ſondern auch in der 
Grammatik und wurden im Schloſſe verköſtigt. Am 3. September 1731 
wurde der Grundſtein zu dem Gebäude des Collegiums gelegt, dasſelbe 
aber erſt im Jahre 1757 vollendet und nunmehr auch Poeſie und Rhetorik 
gelehrt. Am 17. Mai 1777 erfolgte die Auflaſſung des Gymnaſiums 
und die Errichtung einer Hauptſchule von zwei Claſſen, welche ein 
Jahr ſpäter um zwei Claſſen vermehrt wurde, am 17. Mai 1802 aber 
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die Wiederherſtellung des Gymnaſiums für eine kurze Zeit; an ſeine 
Stelle trat eine vierclaſſige Hauptſchule. Ende des Jahres 1853 beſtand 
hier eine unſelbſtändige Realſchule von zwei Claſſen, welche im Jahre 
1861 um einen Jahrgang vermehrt und in ſolcher Weiſe zur voll— 
ſtändigen Unterrealſchule wurde. 

Das Collegium zu Prag verdankt ſeine Errichtung der Ordens— 
provinz. Am 4. März 1752 geſtattet die Kaiſerin Maria Thereſia 
den Piariſten, ſich in Prag niederzulaſſen und die Gegenſtände der 
niederen Schulen ſammt den Anfangsgründen der Geometrie zu lehren. 
Die erſten Ordensmänner bezogen ein Privathaus in der Altſtadt, bis 
der Orden im Jahre 1757 mehrere Brandſtellen auf der Neuſtadt 
ankaufte und daſelbſt ein Collegium erbaute, welches die Ordensmit— 
glieder am 1. October 1766 bezogen, und wo ſie elf Jahre hindurch 
die Gegenſtände der niederen Schulen lehrten; im Jahre 1777 wurde 
ihnen jedoch das früher von den Jeſuiten geleitete Gymnaſium in der 
Neuſtadt übergeben. Am 8. November 1814 begann der Unterricht in 
dem ganz neu auf Koſten des Staates erbauten Gymnaſialgebäude, 
und man erwartete mit Sehnſucht die Vollendung des Seminars und 
der Kirche, da die Grundfeſten bereits gelegt waren. In der 
vormärzlichen Zeit beſtand hier ein Gymnaſium mit einer 
Hauptſchule, nach dem Jahre 1848 ein achtcelaſſiges Gymnaſium, 
eine Unterrealſchule und eine Hauptſchule, gegenwärtig beſchränkt ſich 
die Lehrthätigkeit der Piariſten auf die Gegenſtände der Volks- und 
Bürgerſchule. 

Das Collegium zu Budweis in Böhmen wurde von der Stadt— 
gemeinde im Jahre 1762 errichtet, im Jahre 1785 muſste das ſtattlich 
hergeſtellte Gebäude zur biſchöflichen Reſidenz abgetreten werden, 
und die Piariſten bezogen das aufgehobene Dominicanerkloſter. 
Seit der Errichtung des Collegiums wurden die Gegenſtände des 
Gymnaſiums und der deutſchen Schule gelehrt, als aber im Jahre 
1804 die Beſetzung der Lehrkanzeln an der neuerrichteten philoſophiſchen 
Lehranſtalt durch eine kaiſerliche Entſchließung dem Eiſtercienſerſtifte 
Hohenfurt aufgetragen wurde und dieſes augenblicklich nicht in der 
Lage war, dem Auftrage zu entſprechen, muſsten die Piariſten in den 
Jahren 1804 bis 1815 die erforderlichen Lehrkräfte beiſtellen. Vor dem 
Jahre 1848 unterhielten hier die Piariſten ein Gymnaſium und eine 
Hauptſchule, nach dieſem Jahre ein achtelaſſiges Obergymnaſium, eine 
Lehrerpräparandie und eine Hauptſchule; jetzt hat 5 Lehrthätigkeit 
dieſer Ordensmänner aufgehört. 
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Das Collegium zu Haida in Böhmen wurde im Jahre 1763 
vom Reichsgrafen Joſef Kinsky und der Bürgerſchaft geſtiftet, 
nebſt den Lehrgegenſtänden der deutſchen Schule wurde wegen des 
ausgebreiteten Handels des Ortes auch Unterricht im Zeichnen, in der 
franzöſiſchen Sprache und der scrittura doppia ertheilt. Gegenwärtig 
ſind hier keine Piariſten mehr. 

Das Collegium zu Trübau in Mähren wurde im Jahre 1765 
aus dem 31.000 Gulden betragenden Vermögen des Trübauer Raths— 
herrn Johann Georg Zecha mit Beihilfe des Gutsherrn Fürſten 
Liechtenſtein erbaut und beſtiftet. Die Ordensmitglieder lehrten zuerſt 
die Gegenſtände der deutſchen Claſſen, 1804 wurde aber das Collegium 
über Anordnung des Gutsherrn, Fürſten Alois Liechtenſtein, derart 
erweitert, daſs nunmehr auch ein Gymnaſium von ſechs Claſſen eröffnet 
werden konnte. Als aber infolge der miſslichen Zeitverhältniſſe der Stiftungs— 
fond ſich vermindert hatte, erfolgte im Jahre 1829 die Auflaſſung 
des Gymnaſiums, und es verblieb nur die deutſche Hauptſchule, jedoch 
wurde der Bürgerſchaft geſtattet, den unzureichenden Fond ergänzen 
zu dürfen; durch die Bemühungen des damaligen Bürgermeiſters, Joſef 
Johann Wondra, wurde im Wege der Subſcription ein Capital 
von 30.000 Gulden Conventionsmünze aufgebracht und infolge Bewilligung 
der k. k. Studien⸗Hofcommiſſion am 1. October 1832 die Anſtalt wieder 
eröffnet. Im Jahre 1840 wurde das Collegium von dem furchtbaren 
Brande, welcher die Stadt heimſuchte, bedeutend beſchädigt, jedoch auf 
Koſten der Stadtgemeinde wieder hergeſtellt, und am 30. Jänner 1848 
bewilligte die k. k. Studien-Hofcommiſſion der Stadtgemeinde die 
Errichtung einer Realſchule bei dem Collegium. Infolge der Studien— 
reform wurde mittelſt Erlaſſes des k. k. Unterrichtsminiſteriums vom 
16. December 1854 das bisherige ſechsclaſſige Gymnaſium als ein 
Untergymnaſium von vier Claſſen neu organiſiert, am Ende des 
Jahres 1853 beſtand hier eine unſelbſtändige Unterrealſchule von 
zwei Claſſen, und die Hauptſchule hatte ſich fortwährend erhalten. 
Gegenwärtig wird der Unterricht am Gymnaſium, welches durch die 
Opferwilligkeit der Stadtgemeinde vervollſtändigt worden iſt, von welt 
lichen Lehrern ertheilt, die Unterrealſchule und Hauptſchule ſind auf— 
gelaſſen. 

Das Collegium zu Brüx in Böhmen wurde im Jahre 1768 vom 
Rathsherrn Anton Elias und der Stadtgemeinde geſtiftet und ein 
eigenes Gebäude für dasſelbe hergeſtellt, im Jahre 1782 aber über Ein- 
ſchreiten des damaligen Rectors, Paulinus Petrowitz, welcher auch 
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die Erlaubnis zur Eröffnung der niederen lateiniſchen Schule erhielt, 
das aufgehobene Kloſter der Magdaleniten ſammt der Kirche den Pia— 
riſten eingeräumt, welche dagegen ihr bisher innegehabtes Collegium, 
das ſpäter ein Erziehungshaus für Militärknaben wurde, der Stadt— 
gemeinde wieder abtraten. Im Schuljahre 1804 auf 1805 wurde eine 
philoſophiſche Lehranſtalt errichtet, 1821 aber wieder aufgehoben, weil 
der ein Jahr früher ſtattgefundene furchtbare Brand die Stadtrenten, 
aus denen die Lehranſtalt erhalten wurde, zuſehr geſchwächt hatte; 
bei dieſer Feuersbrunſt waren auch die Kirche und ein Theil des Schul— 
gebäudes abgebrannt, wurden jedoch mit Unterſtützung der Stadt— 
gemeinde, mehrerer benachbarter Herrſchaftsbeſitzer und anderer Wohl— 
thäter bald wieder hergeſtellt. In den 1840er Jahren war der Thurm 
der Kirche des Collegiums als Sternwarte eingerichtet, und nach dem 
Jahre 1848 wurde das Gymnaſium als achtelaffiges Obergymnaſium 
organiſiert, gegenwärtig lehren aber die Piariſten an der Anſtalt 
nicht mehr. 

Das Collegium zu Duppau in Böhmen wurde im Jahre 1770 
von Anton Joſef von Klement, k. k. Controlor, für die Jeſuiten 
geſtiftet, nach deren Aufhebung aber im Jahre 1774 den Piariſten 
übergeben, welche hier die Gegenſtände des Gymnaſiums und der Haupt- 
ſchule lehrten. Das Gymnaſium wurde ſpäter aufgelaſſen, und es ver— 
blieb nur die Hauptſchule, 1864 wurde zwar von der Stadtgemeinde 
ein Untergymnaſium errichtet, iſt aber jetzt nicht mehr in den Händen 
der Piariſten. 

Das Collegium zu Kaaden in Böhmen wurde ſammt dem Gym⸗ 
naſium von der Bürgerſchaft errichtet und in dem von Joſef II. 
aufgehobenen Minoritenkloſter untergebracht. Im Jahre 1803 lehrten 
hier drei Ordensmänner die Gegenſtände der unteren lateiniſchen 
Claſſen, ſpäter kamen die ſogenannten Humanitätsclaſſen dazu, jedoch 
mit der ſchon im Jahre 1823 erfolgten Aufhebung des Gymnaſiums 
fand die Lehrthätigkeit der Piariſten ihr Ende. 

Im Jahre 1804 übertrug Kaiſer Franz die Verwaltung und 
den Unterricht an der Thereſianiſchen Ritterakademie in Wien 
dem Provinzial der böhmiſch-mähriſchen Ordensprovinz, welcher die 
nöthigen Lehrer und Präfecten beizuſtellen hatte. Als erſter Director 
der Anſtalt aus dem Piariſtenorden fungierte der Provinzial und 
kaiſerliche Rath Peter Bruckner, geboren zu Ottenthal in Nieder— 
öſterreich 1747, geſtorben zu Auſpitz in Mähren 19. Juli 1825, eine 
Perſönlichkeit von durchdringendem Verſtand, praktiſcher Geſchäftskenntnis 
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im Lehrfache, offenem und liebenswürdigem Charakter, mit welchem er 
einen feſten Willen und eine durchgreifende Wirkſamkeit zu vereinigen 
wuſste; ſeine Nachfolger waren die Provinziale und k. k. Regierungs— 
räthe Proſper Huſſak, geboren zu Schlan in Böhmen, und Cajetan 
Wrana, geboren zu Leitomiſchl in Böhmen. Infolge der nach dem 
Jahre 1848 eingetretenen Veränderungen im Studienweſen wurde die 
Ordensprovinz von der Beſorgung des Unterrichtes im Thereſianum 
enthoben. 

Das Collegium in Brünn entſtand infolge des Umſtandes, 
daſs bald nach Errichtung der philoſophiſchen Lehranſtalt zu Nikols— 
burg der Brünner Bischof Vincenz Joſef Graf Schrattenbach 
alles anwendete, nebſt der theologiſchen auch eine philoſophiſche Lehr— 
anſtalt zu erlangen. Kaiſer Franz ordnete auch wirklich im Jahre 1807 
die Errichtung einer philoſophiſchen Lehranſtalt für Brünn an, und 
die drei mähriſchen Abteien Altbrünn, Raigern und Neureiſch erhielten 
den Auftrag, die Lehrkanzeln auf ihre Koſten mit geprüften Profeſſoren 
zu beſetzen. Die Kürze der Zeit, ſchon 1808 ſollten die Vorleſungen 
beginnen, ſetzte die Vorſteher der genannten Abteien wegen Beiſtellung 
der verlangten Lehrkräfte in nicht geringe Verlegenheit, und unter 
ſolchen Umſtänden war das Anerbieten des bereits genannten Piariſten⸗ 
provinzials Peter Bruckner ſehr erwünſcht, die Lehrkanzeln in 
Brünn mit Mitgliedern ſeines Ordens auf Koſten der Abteien jo lange 
zu beſetzen, bis dieſe ſelbſt im Stande ſein würden, ihre eigenen ge— 
prüften Lehrkräfte nachzuweiſen, und jo kam es, daßs Prieſter aus dem 
Piariſtenorden die verſchiedenen Lehrfächer übernahmen. Die Koſten wurden 
unter die drei Abteien derart vertheilt, daſs Altbrünn jährlich 2096, 
Neureiſch 900 und Raigern 1739 fl. 9 kr. zu bezahlen hatte, dazu 
kam noch die Leiſtung verſchiedener kleiner Emolumente. 

Am 16. November 1808 wurde die Lehranſtalt feierlich mit einer 
Rede eröffnet, welche Profeſſor Likawetz hielt, und die im folgenden Jahre 
in Wien im Drucke erſchien. Da aber die Wohnungen der Profeſſoren ſo— 
wie auch die Säle für die Vorleſungen im Minoritenkloſter, deſſen vorderen 
Theil der Staat vom Convente gemietet hatte und für die Zwecke 
der Lehranſtalt einrichten ließ, noch nicht fertig waren, ſo wies der 
Cardinal und Fürſterzbiſchof zu Olmütz, Anton Theodor Graf 
Colloredo, einſtweilen den dem Erzbisthume gehörigen Biſchofshof 
an. Die Piariſten bezogen erſt am 13. Juli 1809 ihre Wohnungen 
im Minoritengebäude, die Vorleſungen wurden aber trotz der franzöſiſchen 
Invaſion ruhig bis zum Schluſſe des Jahres im Biſchofshofe abgehalten. 
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Die philoſophiſche Lehranſtalt war unter den Piariſten ſehr 
gut beſucht, man zählte in beiden Jahrgängen gewöhnlich gegen 
200 Hörer. 

Wenn auch alle in Brünn lehrenden Piariſten zu den gediegenen 
Fachmännern zählten, ſo war doch der Profeſſor der Phyſik, Dr. Franz 
Caſſian Hallaſchka, beſonders hervorragend und ſein Ruf auch 
außerhalb der Schulräume verbreitet. Michael von Canaval, 
weiland Profeſſor an den Univerſitäten in Olmütz und Prag, ſpricht 
ſich hierüber in folgender Weiſe aus: „Es war eine trübe Zeit, in 
welcher Oſterreich mit gewaltigen Feinden zu kämpfen hatte oder die 
Wunden der ebenvergangenen Kriege zu heilen ſuchte, die Umſtände 
erlaubten wenig für die Wiſſenſchaft zu thun — vieles, ja das meiſte 
muſste dem Eifer der einzelnen in Erwartung günſtiger Umſtände 
überlaſſen werden. Eine ſolche Periode war es, in welcher die philo— 
ſophiſche Lehranſtalt in Brünn unter der Leitung des Piariſtenordens 
errichtet und das Lehramt der Phyſik und angewandten Mathematik 
dem erſt kürzlich in Wien zum Doctor der Philoſophie promovierten 
Prieſter desſelben, Franz Caſſian Hallaſchka, übertragen wurde. 
Bald verbreitete ſich der Ruf von der außergewöhnlichen, nicht ſtrenge 
in ſeinem Berufskreiſe liegenden Thätigkeit des neuen Profeſſors in 
der ſolcher Beſtrebungen noch ungewohnten Hauptſtadt unſeres Bater- 
landes. Wir Knaben giengen damals mit einer gewiſſen ehrfurchtsvollen 
Scheu an einem penſionierten Hauptmann, namens Knittelmayer, 
vorüber, da wir gehört, dass die Anſtrengung im aſtronomiſchen Fache 
ihm das Augenlicht geraubt habe. Bald verlauteten die Bemühungen 
des in kurzer Zeit allgemein geachteten Profeſſors der Phyſik — wir 
theilten einander in der Schule mit, wie die Eltern erzählten, daßs 
intereſſante Experimente in dem betreffenden Hörſaale vorkämen, ein 
Obſervatorium im biſchöflichen Alumnate errichtet ſei, dort zur Nacht— 
zeit beobachtet würde, hochgeſtellte Perſonen der Stadt den Ort beſucht 
und mit ehrender Anerkennung verlaſſen hätten. So verworren die 
Begriffe über Wiſſenſchaften ſich auch in einem Knabenkopfe geſtalten, 
in dem ſich Leichtes ſchwierig und Schwieriges leicht darzuſtellen 
pflegt, ſo gieng doch aus allem dieſen ein eigenthümliches Gefühl von 
Ehrfurcht hervor, und die Beſſeren der Schule freuten ſich auf die 
Zeit, in welcher die Phyſik und namentlich die Aſtronomie unter 
einer ſolchen Leitung zu erkennen ſein würde. Dieſes Glück wurde uns 
jedoch nicht zutheil, da Hallaſchka in gerechter Anerkennung ſeines 
Verdienſtes an die Prager Univerſität berufen wurde.“ 
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Im Schuljahre 1820 auf 1821 waren die genannten drei Abteien 
bereits in der Lage, die Lehrkanzeln zu übernehmen, und die Piariſten 
verließen die Stätte, an welcher ſie mit anerkanntem Erfolge gewirkt 
hatten. 

Das Collegium zu Rakonitz in Böhmen wurde im Jahre 1830 
von Leopold Wenzl Ritter von Chlumsansky, Fürſterzbiſchof 
zu Prag, gemeinſchaftlich mit der Stadtgemeinde geſtiftet; die von 
den Piariſten beſorgte Realſchule hatte einen Director, welcher zugleich 
Religionslehrer, Exhortator und Lehrer der böhmiſchen Sprache war, 
vier Profeſſoren für die Naturwiſſenſchaften, Geographie, Geſchichte, 
Technologie, Baukunſt, Skonomie und Handlungswiſſenſchaften und 
einen Profeſſor der franzöſiſchen und italieniſchen Sprache weltlichen 
Standes. Dieſes Collegium iſt ſchon lange nicht mehr in den Händen 
der Ordensprovinz. 

Das Collegium zu Reichenberg in Böhmen entſtand in der 
Weiſe, daſs der Kaufmann Hubert Till behufs Errichtung einer 
Realſchule ein Capital von 24.000 Gulden Conventionsmünze widmete, 
der ebenerwähnte Prager Erzbiſchof, Leopold Wenzl Ritter von 
Chlumsôansky, aber das ſehr beträchtliche Legat von jährlich 1900 Gulden 
Conventionsmünze hinzufügte und die Übergabe der zu errichtenden 
Lehranſtalt an die Piariſten verfügte. Die Eröffnung der Realſchule 
erfolgte im Jahre 1835, der Unterricht an derſelben wird aber längſt 
nicht mehr von den Piariſten beſorgt. 

Das Collegium zu Nepomuk in Böhmen wurde im Jahre 1867 
von der Ordensprovinz aus einer Schenkung errichtet, welche ihr 
Albert Wenzl Graf Sternberg im Jahre 1708 in ſeinem Teſta⸗ 
mente zugewendet hatte. Nach der Errichtung des Collegiums beſtand 
daſelbſt eine Unterrealſchule und eine Hauptſchule, jetzt iſt eine Bürger⸗ 
und Volksſchule an deren Stelle getreten. 

Die Reſidenz zu Auſpitz in Mähren wurde im Jahre 1756 
von der Bürgerſchaft errichtet, vom Jahre 1758 an wurden die vier 
lateiniſchen Claſſen gelehrt, 1777 aber in eine deutſche Hauptſchule 
umgewandelt; 1819 erfolgte die abermalige Einführung der lateiniſchen 
Schulen, jedoch ſchon am Ende des Schuljahres 1822 die Auflaſſung 
derſelben. Im Jahre 1848 errichtete die Stadtgemeinde die vierte 
Hauptſchul⸗ oder ſogenannte „Zeichnungsclaſſe“ von zwei Jahrgängen, 
welche 1852 in eine förmliche Unterrealſchule von zwei Claſſen 
umgewandelt wurde; im Schuljahre 1855 auf 1856 erfolgte die Um⸗ 
wandlung der dreiclaſſigen in eine vierclaſſige Hauptſchule, und es 
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wurde mit derſelben der ſonntägige Unterricht für Lehrlinge des 
Gewerbe- und Handelsſtandes vereinigt. Gegenwärtig find das Collegium 
und die Schule von der Ordensprovinz aufgelaſſen. 

Die Reſidenz zu Brandeis in Böhmen wurde am 15. October 
1759 mit Genehmigung der Kaiſerin Maria Thereſia durch einen 
milden Beitrag der Bürgerswitwe Magdalena Budinsky in der 
Bunzlauergaſſe errichtet; 1786 verkauften die Piariſten das bisher 
innegehabte Gebäude und brachten die jetzige, für den Unterricht der 
Jugend viel bequemere Reſidenz käuflich an ſich. Im Jahre 1785 
begann das Ordensmitglied Adalbert Has, welcher ſich durch ſeine 
niedlichen und künſtlichen Zeichnungen einen beſonderen Beifall er— 
worben hatte, den Unterricht der Schüler der Normalſchule im Zeichnen 
und erzielte einen ſeinen Erwartungen entſprechenden Erfolg, da die 
von denſelben angefertigten Zeichnungen den vollen Beifall der Sach— 
kundigen fanden. Seit der Errichtung der Reſidenz wurden die Gegen- 
ſtände der Hauptſchule gelehrt, ſpäter wurde auch eine unſelbſtändige 
Unterrealſchule hinzugefügt, gegenwärtig ertheilen die Piariſten keinen 
Unterricht mehr. 

Die Reſidenz zu Gaya in Mähren kam durch die Stiftung des 
Stadtprimators Johann Franz Philipp und der Witwe Karoline 
Jurowsky im Jahre 1756 zuſtande. In den Jahren 1760 bis 1777 
wurden die Gegenſtände der vier Grammatikalclaſſen gelehrt, im Jahre 
1777 wurde eine Hauptſchule errichtet, an welcher zwei Ordensmänner 
lehrten, welche zuſammen einen jährlichen Gehalt von 150 Gulden aus 
dem Schulfonde bezogen. Im Monate December des Jahres 1806 
brannte nebſt einem Theile der Stadt auch das Reſidenzgebäude ab; 
es wurde zwar durch die raſtloſe Thätigkeit des um die Reſidenz hoch— 
verdienten Superiors, Johann Chryſoſtomus Tomaſchek, welcher 
nicht nur milde Beiträge von den benachbarten Dominien, ſondern 
auch Subventionen vom Religions- und Schulfond erwirkte, wieder 
hergeſtellt, war aber im Jahre 1816 erſt zur Hälfte vollendet. Im 
Jahre 1868 errichtete die Stadt ein Gymnaſium, gegenwärtig ſind 
aber an dem letzteren weltliche Lehrer thätig. 

Die Reſidenz zu Beraun in Böhmen wurde im Jahre 1773 
von der Jungfrau Ludmilla Rudolf und der Stadtgemeinde 
für vier Ordensmänner errichtet, ſeit 1781 beſtand eine Trivialſchule, 
fie wurde aber durch das Hofdecret vom 27. Jänner 1809 zur Drei- 
claſſigen Hauptſchule erhoben. Gegenwärtig iſt die Reſidenz von der 
Ordensprovinz aufgelaſſen. 
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Die k. k. Akademie der bildenden Künſte. 


Von Dr. Ivfef Dernjas. 

Wien. 

IE 

Im Jahre 1649 ward die königliche Akademie der Malerei, zwei— 
undzwanzig Jahre ſpäter, 1671, die königliche Akademie der Archi— 
tektur in Paris gegründet. Italieniſche Inſtitute ähnlicher Art haben 
ihren Stiftern, Colbert und Lebrun, als Muſter gedient. Die erſtere 
umfajste außer der Malerei auch die Bildhauerei, die letztere neben 
ihrem eigentlichen Gegenſtande deſſen Hilfsfächer, wie Geometrie und 
Arithmetik, Mechanik und Hydraulik, die Kunde vom Sonnenquadranten 
und vom Steinſchnitt, Feſtungsbau und Perſpective. Im Jahre 1692 
entſteht in Wien unter den Auſpicien Kaiſer Leopolds J. die „Akademie 
von der Mallerey-, Bildhawer-, Fortification-, Proſpectiv- und Archi⸗ 
tektur Kunſt“. Ihr Name läſst uns vermuthen, daſs ſieſihrerſeits wieder die 
Pariſer Anſtalten ſich zum Muſter nahm, dais fie die in Frankreich 
auf zwei Schulen vertheilten Fächer in ſich vereinigte.“) 

Beſaß die Wiener Akademie irgendeinen officiellen Charakter? 
Aus was für Fonds beſtritt fie ihre Bedürfniſſe? Wer hatte die Ver- 
pflichtung, für die Beſoldungen der Lehrperſonen, für Stipendien u. dgl. 
aufzukommen? Wir wiſſen, daſs der Gründer derſelben zur Unter— 
bringung ſeiner Lehrmittel wiederholt — es iſt allerdings nicht erwieſen, 
ob mit oder ohne Erfolg — um ein Hofquartier ſich bewarb; dafs beſagte 
Lehrmittel, „les Statues antiques, qui ont couté tant d’argent 
a I' Empereur Leopold,” dieſer allerhöchſtſelbſt aus Rom hatte 


1) Vgl. über Akademien im allgemeinen das „Dietionnaire de I Académie 
des Beaux-Arts“. Die Hauptwerke über die franzöſiſchen Anſtalten finden ſich in 
dem Hauptwerke über die Wiener Akademie citiert, das wir hier ein- für allemal 
anführen, um nicht bemüſſigt zu fein, bei jedem Factum immer und immer wieder 
auf dasſelbe zu verweiſen. Es iſt v. Lützows „Geſchichte der k. k. Akademie der 
bildenden Künſte“, Wien, Gerold, 1877, 40., als Feſtſchrift gelegentlich der Über⸗ 
ſiedlung der Schule in ihr neues Haus herausgegeben. Wir benützen dieſes Werk 
und das darin publicierte Material als Hauptquelle. Dass unſere Auffaſſung von 
der darin vertretenen ſtellenweiſe differiert, wird niemanden wundernehmen, der 
die drei Luſtra, die uns von der Mitte der Siebzigerjahre trennen, ſich vergegen⸗ 
wärtigt. Zu dieſem Werke vgl. man auch für Abſchnitt IE Dernjas, „Die Neu⸗ 
bauten an der k. k. Burg unter Karl VI.“ Monatsſchr. d. Wiſſenſchaftl. Clubs, 
1887/8. Andere Werke, die benützt worden ſind, werden an den betreffenden 
Stellen in den Noten angeführt werden. 


3 * 


36 Dernjac. Die k. k. Akademie der bildenden Künſte. 


hierher bringen laſſen und zwar „zur Aufrichtung der Accademia“; 
dajs für die „Unkoſten“ dieſer Aufrichtung dem Künſtler, der die letztere 
auf ſich genommen hatte, vom Hofzahlamt eine a conto-Zahlung von 
300 fl. geleiſtet wurde und, was das allerwichtigſte iſt, daſs „die 
Currentausgaben der Akademie jederzeit aus der Hof-Bauamts⸗Caſſa 
beſtritten wurden“, „die Beſoldungen und Alles was vorkam“. Reſultat: 
Die Akademie des Peter Strudel war eine der k. k. General-Hof- 
Baudirection unterſtehende, für ihre Zwecke gegründete Anſtalt. Wie 
die obeitierte Architekturakademie Colberts gegründet worden war, 
„afin qu'il s'y pust former un séminaire pour ainsi dire des jeunes 
architectes“, zu Hof- und Staatszwecken ſelbſtverſtändlich, wie die 
ſpäter an anderen Fürſtenhöfen geſchaffenen Schulen ähnlicher Art: ſo 
war auch ſie ins Daſein gerufen worden mit der Beſtimmung, zunächſt 
dem Hofe für die umfangreichen Nützlichkeits- und Luxusbauten, die 
derſelbe der damals herrſchenden Auffaſſung vom Fürſten entsprechend 
ausführen zu laſſen nicht umhin konnte, allzeit die erforderliche Anzahl 
wohlgeſchulter einheimiſcher Kunſtkräfte zur Verfügung zu ſtellen, dann 
aber auch um das Centrum zu bilden, von welchem aus die anderswo 
beobachtete „Hebung des Volkswohlſtandes“ mittelſt „Erziehung“ im 
eigenen Lande praktiſch ins Werk geſetzt werden konnte. „Die Motive,“ 
heißt es in einem Actenſtücke, allerdings erſt aus Karls VI. Zeit, „ſo 
die letztabgelebte Kayſ. M. Joſephi glorwürdigſter Gedächtnuß zur 
anordnung dieſer aufgeſtellten Accademiae bewogen waren 
dieſe, damit nemlichen in dero Erb-Königreich und Land alljene Künſten 
eingeführet, verbeſſert oder vermehrt werden, welche demſelben zu einer 
Zierde, mehreren aufnahm, und nutzen gereichen und dero unterthanen 
zur Erlehrnung aufmundern und anraitzen können, und zwar nach dem 
exempl deſſen, was bey anderen nationen zu ihrer ſonderbaren Hoch- 
achtung und nicht geringen aufnahm des Commereii prakticirt wird.“ 

Gemäß der Gepflogenheit, daſs die den Hofkünſtlern von dem 
verſtorbenen Kaiſer zuerkannten Gehalte vom Nachfolger beſtätigt, die 
Empfänger dadurch in ihren Stellungen confirmiert werden mufsten, 
ward auch dem Gründer der Akademie von Joſef I. und Karl VI. 
gleich nach ihrem Regierungsantritt der bisherige Gehalt zugeſichert. 
Die Akademie ſoll noch in den erſten Regierungsjahren Karls VI. 
„ohne eine beſondere Dotation“ geweſen ſein? Sehr fraglich. Wie 
ſchon oben angeführt worden iſt, hatte die Geueral⸗Hof⸗Baudirection 
für ihre Koſten aufzukommen. Auch ſcheint man ſchon unter Leopold J. 
die Punctation, nach welcher ihr Organiſator und Director „die Acca- 
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demia auf ſeine Koſten aufzurichten und zu führen ſchuldig geweſen 
wäre“, nicht ſonderlich ernſt genommen zu haben. Er berechnete das 
für die Akademie aufgewandte Capital ſammt Zinſen auf 15.216 fl., 
erhielt aber nur 12.000 fl. ausbezahlt, allerdings „mehr vor eine Gnad 
als Debitum“. 

Iſt dieſer Paſſus ſowie der obencitierte von den eigenen Koſten 
nicht von hohem Intereſſe? Lässt ſich aus ihm die Entjtehungs- 
geſchichte der Strudel'ſchen Schule nicht einigermaßen errathen? 
Sieht man nicht, wie der Meiſter ganz ſchüchtern um die Bewilligung 
zur Abhaltung eines Curſes bei Hofe anſucht, welcher Curs den Hof 
aber auch nicht einen Pfennig koſten ſollte, wie bei halbwegs genügen- 
der Frequenz mit dem Hinweis auf den Nutzen für den Staat um 
eine allerhöchſte Unterſtützung allerunterthänigſt gebeten wird, wie man 
auf ofterneuerte Anſuchen maßgebendenorts zu einer ſolchen erſt in 
einem kleinen, dann in einem größeren Maßſtabe ſich herbeiläſst, bis 
man endlich wahrnimmt, daj8 man die ganze Geſchichte auf dem Säckel 
hat und deren Koſten bis zum letzten Heller zu bezahlen ehrenhalber 
nicht umhin kann? Mit einem Worte: Peter Strudel hat die maß⸗ 
gebenden Factoren vermuthlich vorerſt „dran=", beziehungsweiſe „herum⸗ 
gekriegt“ mit ſeiner Akademie; Lob und Preis ſeiner Diplomatie, aber 
nicht minder obbemeldeten maßgebenden Factoren, die erleuchtet genug 
geweſen find, den Nutzen ſeiner Schöpfung ſchließlich einzusehen. 

Peter Strudel, „des h. R. R. Freyherr und Herr von Strudel- 
dorff“, war 1689 Hof- und Kammermaler geworden mit der Verpflich- 
tung, nicht nur Bilder zu malen, ſondern verſchiedene andere Decora⸗ 
tionen, als da ſind unter anderem Vergolderarbeiten, zu verfertigen, 
„für Ihro Kayſ. Majeſtät“ acht, für ſich ſelbſt vier Monate zu 
„appliciren“. Sein Gehalt betrug alles in allem, incluſive „Farben, 
Tuech und Muehe“, jährlich 3000 fl., wobei man, wenn es ſich um 
den Erſatz anderweitiger, z. B. der oben angeführten Akademiekoſten 
handelte, nicht verſäumte ihm vorzureiben, „daß er wegen ſeiner villen 
Arbeith und beynebens der Accademia halber wohl was verdienet“. 
Was er als „Präfekt“ der Akademie, wie er genannt wurde, unter 
Leopold J. bezog, wiſſen wir nicht ganz genau. Unter Joſef J. 
werden ihm von ſeinem Gehalte 1000 fl. als ſolchem zugerechnet. Unter 
Karl VI. bittet Jakob van Schuppen bei der Reinſtallation der 
Akademie ausdrücklich um diejelben „emolumenten”, die Peter Strudel 
ſeinerzeit genoſſen hat. Er erhält ſie auch. Es wurden alſo wie ihm 
ſo auch dem Begründer der Akademie 1000 fl. Gehalt, 500 fl. Quartier⸗ 
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geld, möglicherweiſe auch 800 fl. „zur Unterhaltung der Leuth“ all— 
jährlich „ausgeworfen“. 

Ob „mehrgedachter“ Strudel bald nach der Begründung der 
Akademie nach oftmaligem Anſuchen für dieſelbe ein Hofquartier er— 
halten hat „im Pozzo'ſchen Hauſe“ (jetzt Riemerſtraße 5), iſt nicht 
bewieſen, aber da es ſich um ein vom Hof unterhaltenes Inſtitut 
handelte, trotz der Lückenhaftigkeit des bisher bekannten Actenmateriales 
mit Grund zu vermuthen. Dann dürfte die Akademie wohl nur eine 
ganz kurze Zeit in ſeinem 1688 erworbenen Beſitzthum auf der 
„Schottenpeunt“, dem „Strudelhof“, placiert geweſen ſein, deſſen Grund— 
riſſe und Anſichten, da die Realität 1795 parcelliert und der Waiſen— 
anſtalt einverleibt wurde, uns nur mehr in den Stadtplänen von 
Leandro Anguiſſola (1704), J. Nagel (1770) und J. Dan. 
Huber (1788) erhalten ſind. Am 19. Februar 1707 wird ihm „für 
Georgi in der Satleriſchen Behauſung in der Kärtnerſtraß negſt dem 
Stock im Eyßen“ (Kär tnerſtraße 8) ein Hofquartier angewieſen. Ob 
er dasſelbe bezogen hat, können wir allerdings bisher nicht acten— 
mäßig conſtatieren, ſehen aber, zumal in einem Referate der Hofkammer 
vom 21. Jänner 1726 auf ein von Strudel innegehabtes Hofquartier 
ausdrücklich hingewieſen wird, auch nicht ein, warum die, wir wiſſen 
hinlänglich wie zuverläſſige „Wiener Tradition“ recht haben ſoll, wor— 
nach die Akademie von ihrer Entſtehung an bis zu ſeinem Tode in 
ſeinem Hauſe, dem obenerwähnten Strudelhofe, ſich befand. 

Vergegenwärtigen wir uns einen Augenblick das damalige Wien, 
wie es uns etwa im Berichte der Lady Worthley-Montagu lite 
rariſch, in den bekannten Kupfern der Kleiner und Pfeffel künſt— 
leriſch überliefert iſt,) wobei wir nicht vergeſſen dürfen, daſs von 
vielem, was uns Kleiner zeigt, in der Zeit, von der wir ſprechen, 
bis auf die Staffage noch ſo gut wie nichts vorhanden war. Die 
letztere iſt nicht durchweg ſympathiſch, aber erklärlich. Sie beſteht 
aus Adelsequipagen, die, ſchweißtriefende Läufer voran, etwas rückſichts⸗ 


1) Vgl. über. den damaligen Zuſtand der Stadt den Aufſatz: „Ein Rund—⸗ 
gang durch Wien zur Zeit des Steinhauſer'ſchen Stadtplanes“. Berichte und 
Mittheilungen des Alterthumsvereines. Bd. XXV, S. 33 ff.; im übrigen ſiehe 
außer dem obencitierten Kupferwerke von Kleiner und Pfeffel die Aufſätze 
bei Karl Auguſt Schimmer: „Wien ſeit ſechs Jahrhunderten“, Wien, 1847. — 
Über den literariſchen Zuſtand der damaligen Zeit ſiehe: Julian Schmidt, 
„Geſchichte des geiſtigen Lebens in Deutſchland von Leibniz bis auf Leſſings 
Tod“. J, S. 53 ff. 
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los durch die nicht übermäßig breiten Gaſſen einherjagen, einigen 
wenigen Repräſentanten des Patricier- und Beamtenthums, die vor 
den aufgedonnerten Wageninſaſſen ſich demüthiglich in allertiefſter 
Unterwürfigkeit verneigen, deſto zahlreicheren Domeſtiken in ſchreiend 
bunter Livree und ebenſo zahlreichen Welt- und Ordensgeiſtlichen in 
ihren dunklen Trachten. Sie beſteht auch aus etwelchen Fuhrleuten 
und Laſtträgern, Hökern und Hökerinnen; aus Proeeſſionen mit 
räthſelhaft maſſiven Windlichtern und ſeltſam verſchnörkelten ander 
weitigen Paramenten an der Spitze; aus unheimlichen Büßergeſtalten 
mit über das Geſicht gezogener Kapuze, kugelbeſchwerten Ketten an den 
Füßen und veritablen Kreuzen an den Schultern ſowie aus Hunderten 
von räudigen Bettlern — Invaliden aus den Türkenkriegen — die an 
manchen Ecken und vor allem an den Eingängen der Kirchen, um ihre 
eiterigen, ekelerregenden Gebrechen vorzuzeigen, in ganzen Rudeln ſich 
zuſammenfinden. Der Schandpfahl an verſchiedenen Plätzen der Stadt, 
auf den man bei irgendeiner etwas oberflächlichen Beobachtung des 
Gebotes der Nächſtenliebe die „Canaille“ entgegen ihren Neigungen 
hinaufſtellt, iſt künſtleriſch verziert; desgleichen das wegen ſeiner Un⸗ 
gaſtlichkeit verrufene Haus der Malefizperſonen; desgleichen das Hoch— 
gericht vor dem Schottenthor, das zu der langerſehnten Erlöſung von 
den Annehmlichkeiten der peinlichen Juſtizpflege dem Delinquenten noch 
den äſthetiſchen Genuss eines „heiteren Linienſpieles“ gewährt. Des⸗ 
wegen iſt jedoch die Wiener Bevölkerung jener Zeit in ihren mittleren 
und unteren Schichten weder ſonderlich kunſtbedürftig noch übertrieben 
luſtig und fröhlich, trotz der rauſchenden Opernaufführungen in der kaiſer— 
lichen Favorita, welche „die aſiatiſche Baniſe“, „das blutige und doch 
mutige Pegu“, „die reizende Syrerin Aramene“ an krauſer Erfindung 
noch überbieten, und trotz der berüchtigten Hanswurſtkomödien, denen 
gegenüber in Bezug auf ſinnlos⸗albernes Traveſtieren der griechiſchen 
Mythe Offenbach ein Pfuſcher iſt und ſelbſt die zotenreichſte Poſſe 
unſerer Tage als ein veritables „Comteſſenſtück“ erſcheint. Durch die 
Glaubens- und Türkenkriege moraliſch tief heruntergekommen; bar 
ſelbſt der Elemente der heutigen Naturkenntnis, dafür aber bombenfeſt 
in allerlei phantaſieerhitzendem Legendenkram und zeitgemäßem Teufels⸗ 
und Hexenglauben; beim Anblick der zahlreichen Schuttfelder und 
Trümmer inner- und außerhalb der Stadt!) und der lebendig verweſen— 
den Menſchenruinen, die ihm auf Schritt und Tritt begegneten, in der 


1) Vgl. Ilg, „Das Wieneriſche Architekturbuch Johann Indaus vom 
Jahre 1686“. Berichte und Mittheilungen des Alterthumsvereines. XXIV, S. 3 ff. 
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Erinnerung an die erlebten Greuel noch immer erſchaudernd und bei 
dem leiſeſten Gerücht von einem drohenden Einfall der Kurutzen, von 
einer eventuellen Wiederkehr der Türken, vor allem aber von einem 
bevorſtehenden Wiederausbruch der entſetzlichen Beulenpeſt von einer 
bis zum Wahnſinn geſteigerten Furcht erfajst: das war der Wiener 
in den Tagen Leopolds J., Joſefs I. und Karls VI., ohne ſonderliche 
Mühe gelenkt von dem hohen Adel, den er von altersher zu verehren 
gewohnt war und jetzt als den einzig berufenen Retter in der Landes⸗ 
noth betrachtet, zumal aber von der Kirche, bei der er, mechaniſcher 
Werkheiligkeit, Wallfahrten und Opfergängen, einer — wenigſtens zeit— 
weiligen — Abkehr von der Welt und einer nervenaufregenden Selbſt— 
kaſteiung ergeben, in Momenten der Verzweiflung Troſt und Hilfe 
findet. Das Bild iſt, wie ſchon geſagt worden, zwar erklärlich, wenn 
auch nicht ſympathiſch. Nur bietet, was es darſtellt, die Baſis, auf 
der eine der ſchönſten, wenn nicht die ſchönſte Epoche in der Kunſt⸗ 
geſchichte Wiens und Oſterreichs, die große Zeit eines Fiſcher von 
Erlach und Lucas von Hildebrandt, Pozzo und Martinelli, 
Prandauer und Donato dell' Allio) erwächst. Wie in unſerem 
Jahrhundert die Kunſtförderung König Ludwigs J. den Münchener, 
jo hat die Entſtehungszeit der öſterreichiſchen Prachtklöſter, Schön— 
brunns und des Belvedere, der herrlichen Barockkirchen und der 
majeſtätiſchen Adelspaläſte unſerer Stadt den Wiener zu ſeinem Vor⸗ 
theil umgewandelt. Sie erſt erjchloj8 ihm das Auge und begründete 
in ihm jene liebenswürdigen Charaktereigenſchaften, die ihm auch der 
Fremde willig zuerkennt, und die auch den ſpäteſten Generationen nicht 
verloren gehen. Ob ſie es wollten oder nicht, die prunkliebenden Auf— 
traggeber jener Meiſter übten durch deren Werke auf das Volk einen 
erziehenden Einfluſs; aber fie giengen auch mit bewusster Abſicht daran, 
durch Anſtalten wie die Akademie ſeine Söhne zum Guten und Schönen, 
zur Kunſt und zur Veredlung des Handwerkes zu erziehen. 

In der Nachricht des „Wiener Diariums“ vom 19. December 1705, 
welche uns von der Beſtätigung der Akademie durch Joſef I. erzählt, 
erfahren wir, daſs bereits am 17. desſelben Monates die erſte Übung 
„mit großem Zulauf derer Künſtlern und Schülern“ ſtattgefunden habe, 
und dass beſtimmt war, ſolche Übung habe täglich, Sonntag aus⸗ 


1) Vgl. über die einzelnen dieſer Meiſter die Aufſätze von Ilg in den 
Berichten und Mittheilungen des Alterthumsvereines: über 5 XXIII, 
S. 115 ff., über Pozzo ibid. S. 221 ff. 
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genommen, von ſechs bis acht Uhr abends ſtattzufinden. Die Akademie 
hatte augenſcheinlich in erſter Linie Leute, welche tagsüber durch irgend— 
einen, wenn auch nicht immer rein „künſtleriſchen“ Beruf in Anſpruch 
genommen waren, als Frequentanten, beziehungsweiſe „Scholaren“ zu 
gewärtigen. Dafs ihr Begründer mit einem oder dem anderen der oben— 
erwähnten großen Meiſter in Verbindung geſtanden, iſt wohl kaum 
zu bezweifeln. Ob einer derſelben an ſeinem Inſtitute als Lehrer mit— 
gewirkt hat, wiſſen wir nicht. Daſs Peter Strudels älterer Bruder 
Paul, bekannt durch die Dreifaltigkeitsſäule am Graben und durch 
Mitglieder des a. h. Kaiſerhauſes darſtellende, gegenwärtig theils in der 
k. k. Hofbibliothek, theils in Laxenburg befindliche Marmorſtatuen, 
an der Akademie Unterricht in der Plaſtik ertheilte, behauptet Schmutzer 
in ſeiner von Lützow citierten handſchriftlichen Skizze einer Ge⸗ 
ſchichte derſelben; dafs ſein jüngerer Bruder Dominik, ein, wie es den 
Anſchein hat, tüchtiger Ingenieur, ſintemalen ihm „in Abſchlag deren 
zu Verbeſſerung deren Waſſerkünſten in denen königl. hungariſchen 
Bergſtädten mit ihme accordirten 80.000 fl.“ 20.000 fl. ausbezahlt 
wurden, das Fach der Perſpective und Architektur vertreten habe, be— 
hauptet wenigſtens Nagler. Die bewuſste Richtung des erſteren iſt 
aus ſeinem Hauptwerke zur Genüge bekannt. Für den letzteren dürften 
wohl die Schriften von Perrault, Blondel und Goldmann, die 
Kupferſtiche von Marot, Berain und Lepautre, die zwei Jahre 
nach der Errichtung der Akademie erſchienene Perspective pictorum et 
architectorum Andrea Pozzos, vielleicht auch Ihrer Majeſtät der 
Kaiſerin Eleonore „Kammertiſchlers“ Johann Indau „Wieneriſches 
Architekturbuch“!) die am meiſten benützten Leitfaden gebildet haben. 
In der Malerei dirigierte und lehrte zweifelsohne Peter Strudel 
ſelbſt. Er war, wie ſeine durchweg italieniſch geſchriebenen Eingaben 
beweiſen, gründlich verwelſcht und hatte ſich in Venedig unter Car- 
lotto (Giov. Carlo Loth) und, wie behauptet wird, auch durch das 
Studium des Rubens gebildet. Woermann nennt ſeinen Lehrer „noch 
allgemeiner in der Formengebung, noch ſchwerer in der Färbung, noch 
leerer im Ausdruck“ als ſein Zeitgenoſſe Giordano, ihn ſelbſt „einen 
Eklektiker im unleidlichſten Sinne des Wortes“ nach unſerem heutigen 
Geſchmack.?) Ich weiß nicht, inwieweit er recht hat in Bezug auf 


1) Vgl. über Ind au und fein Werk: Ilg, Berichte und Mittheilungen des 
Alterthumsvereines. XXIV, S. z ff. 
2) Woermann, „Geſchichte der Malerei“. III, 2. S. 885 und 889. 
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den einen und anderen, das eine aber glaube ich beſtimmt zu wiſſen, 
dass angeſichts von Bildern, die ſchon durch ihre techniſchen Mängel 
im Laufe der Zeit verlieren muſsten, „unſer Geſchmack“ vor einem allzu 
ſchneidig abſprechenden Urtheil ſich weislich hüten muſßs. 

Beſſer wie Peter Strudel, mit deſſen Tode 1714 das Räder— 
werk der Akademie für ein Decennium ins Stocken gerieth, i. e. ohne 
irgendeine gute oder ſchlechte Note kommt bei Woermann der Mann 
weg, deſſen „aufhabende difjfall erforderliche Capacität und von Zeiten her 
ſich erworbene Meriten“ den Anlaſs boten, daſs man die Anſtalt 1726 
wieder „reſtabilirte“. Wenn bis dahin ausſchließlich das Italienerthum 
in der hieſigen Malerei die Richtung angegeben hatte, ſo gewinnt mit 
dem k. k. Kammermaler Jakob van Schuppen, der, 1669 zu Fon— 
tainebleau geboren, in der Schule Largillières gebildet, 1704 ſelbſt 
als Mitglied der Pariſer Académie de peinture et de sculpture 
aufgenommen und vermuthlich dank ſeiner Thätigkeit am Hofe des 
Herzogs Leopold Joſef von Lothringen nach Wien berufen worden 
war, die franzöſiſche Kunſt auf dieſelbe einen beſtimmenden Einflujs. 
Auf ſeinen Wunſch mit denſelben Bezügen wie Peter Strudel an— 
geſtellt und dem Oberſthofmeiſter und „nach ihme“ dem Grafen Gun— 
dacker von Althan, i. e. dem General-Hof⸗Baudirector untergeordnet, 
konnte er um die Mitte des Jahres 1726 in ſeiner Privatwohnung, im 
Günther von Sterneck'ſchen Hauſe in der Kärntnerſtraße (Nr. 20), die 
Akademie wieder eröffnen. Leider war daſelbſt ihres Bleibens nicht lange. 
Schon nach fünf Jahren, 1731, ſiedelte ſie gegen einen Jahreszins von 
1800 fl. in das Wiſend'ſche, jetzt „Schönbrunnerhaus“ unter den Tuch— 
lauben über, zwei Jahre ſpäter gegen eine Miete von 2000 fl. in die 
drei Stockwerke des gräflich Althan'ſchen Hauſes (Seilergaſſe 8 und 
Spiegelgaſſe 7). Neun Jahr ſpäter, 1742, ward ſie, „um andurch dies— 
fahligen Zins furderhin in Erſparung zu bringen, in das ohnehin 
lehrſtehende Nebenhaus der k. k. Hofbibliothek“, i. e. in die durch das 
Ableben Pius Nikolaus von Garellis leergewordene Wohnung 
des Präfecten derſelben „transferiret“. Sie war daſelbſt kaum etwas 
warm geworden, als die Ernennung Gerhard van Swietens zum 
Nachfolger Garellis drei Jahre darauf, 1745, ſie wieder hinaus— 
drückte. Sie war damit buchſtäblich an die Luft geſetzt und zu jeder 
Lehrthätigkeit außer Stande. Von ihren „Fahrnuſſen“ wanderte ein 
Theil in den Heiligenkreuzerhof, ein anderer in die Remiſe der faijer- 
lichen Reitſchule, ein dritter in des Directors Privatwohnung in der 
Vorſtadt Nikolsdorf (Margarethen). Vergebens wies der alternde 
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Director darauf hin, wie der immerhin anſehnliche Lehrapparat der 
Anſtalt durch ihr Nomadiſieren unvermeidlich zugrunde gehen müſſe; 
vergebens petitionierte er für dieſelbe wiederholt um eine definitive Be— 
hauſung in der Stadt. Er mujste ſchließlich froh fein, daſs ihm 1748 eine 
ſolche vor der Stadt und zwar wieder nur eine proviſoriſche im neuen 
k. k. Stallgebäude vor dem Burgthor ſowie ein Pauſchalbetrag von 
300 fl. zur Neueinrichtung des Unterrichtes angewieſen wurde. 
Ein Jahr zuvor war Gundacker Graf Althan geſtorben, der bis 
1743 die Stelle eines General-Hof-Baudirectors bekleidet hatte. Die 
Delogierung aus der Hofbibliothek und die endliche Placierung der 
Akademie in den Räumen des k. k. Stallgebäudes fällt bereits unter 
ſeines Nachfolgers, des Grafen Sylva-Taroucca, Direction. Dieſen 
löste nach ſieben Jahren (1750) Graf Loſy von Loſymthal als 
General-Hof-Baudirector ab. Als 1759 unter ſeiner Agide die Akademie 
in das eben erſt vollendete neue Univerſitätsgebäude (heutzutage 
Akademie der Wiſſenſchaften) überſiedelte, war van Schuppen längſt 
nicht mehr. Er hatte drei Jahre nach dem Ableben des Grafen Althan 
das Zeitliche geſegnet. 

Die Hofbibliothek, die kaiſerlichen Stallungen, das Univerſitäts— 
gebäude! Wir befinden uns in der bedeutendſten Bauperiode des 
modernen Wien. Als unter Jakob van Schuppens Leitung die 
Akademie aufs neue ins Leben gerufen wird, iſt von den Gotteshäuſern 
3. B. die Mariatreukirche ſeit kurzer Zeit erſt vollendet, die Peters— 
kirche, die Mariahilferkirche, die Saleſianerinnenkirche, die Karlskirche immer 
noch im Bau. Von den Palaſtanlagen find Schönbrunn, das Liechten- 
ſtein'ſche Majoratspalais in der Schenkenſtraße, das Palais des 
Prinzen Eugen in der Himmelpfortgaſſe, das Schwarzenberg'ſche 
Sommerpalais, das Rathhaus, das Palais Kinsky, das Liechten— 
ſtein'ſche Gartenpalais, die böhmiſche Hofkanzlei, das Belvedere ſchon 
vor längerer Zeit oder ſoeben erſt fertig geworden. Die Reichskanzlei, 
das Palais Trautſon, das Palais Auersperg, die Prälatur des 
Schottenkloſters ſtehen aber wie jene Kirchen immer noch eingerüſtet 
da; die k. k. Hofbibliothek und die Winterreitſchule werden, wenn nicht 
ſoeben in Angriff genommen, ſo doch geplant und projectiert.) Wie 
für die Architekten, ſo gibt es für die Baugewerbe, zumal aber für die 


) Vgl. für die Daten: Weiß, „Alte und Neu⸗Wien“, Ilg a. a. O. und „Prinz 
Eugen v. Savoyen als Kunſtfreund“, Wien, 1889. 8%, ſowie meinen eingangs 
citierten Aufſatz. 
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Bildhauer und Maler allenthalben der Aufgaben die Fülle, und da zu 
deren Bewältigung die Einheimiſchen nicht genügen, ſo findet von allen 
Seiten ein Zuzug von fremden Arbeitskräften ſtatt. Daſs „die Stöhrer 
und Winckelarbeither“ in der Maler-„Profeſſion“ „mehr als jemahlen 
über Hand nahmen, in und vor der Stadt ſich aufhielten, mit ihren 
Mahlereyen alle Häuſſer und orth ablieffen“, „offene Schild“ aushiengen, 
Geſellen und Jungen „fürderten“ u. ſ. w., war aber begreiflicherweiſe 
durchaus nicht nach dem Geſchmacke „der burgerlichen Mahlern Sanct 
Lucas Brudterſchafft“. !) Sie hatte kaum erſt alle Hebel in Bewegung 
geſetzt, um die ſchon von Kaiſer Rudolf II. ihr verliehenen Rechte 
und Befugniſſe in dreißig Paragraphen neuerdings präciſieren und durch 
ein neues kaiſerliches Privilegium vom 5. Februar 1720 allen geift- 
lichen und weltlichen Obrigkeiten zu gebürendem Schutze nachdrücklichſt 
empfehlen zu laſſen, da wurde ihr Jakob van Schuppen mit ſeiner 
Akademie und ihren Statuten noch unbequemer und bedrohlicher als 
ſämmtliche „in dieſem Lande befindlichen Frötter und uneinverleibten 
Mahler“, beziehungsweiſe „Stöhrer“. 

Wir beſitzen über die Entſtehung der Pariſer Akademie nur aus 
akademiſchen Kreiſen ſtammende, mehr oder minder akademiſch gefärbte 
Darſtellungen. Aus den Kreiſen der Maitrise beſitzen wir nichts der⸗ 
gleichen, denn ſie bildet längſt keine Kreiſe mehr. Es iſt demnach etwas 
bedenklich für ein „hiſtoriſches Urtheil“, Lebrun, weil er Erfolg gehabt, 
auch unbedingt im Recht erſcheinen zu laſſen. Die „maitres jurés“ 
der „Corporation de St. Luc“ ſind ihm gegenüber allerdings unter⸗ 
legen; aber den Anſpruch auf Gerechtigkeit, zumindeſt aber auf Sym— 
pathie und Nichtbemäkelung durch üble Nachrede beſitzen ſie doch.?) 
Wir dürfen zunächſt nicht vergeſſen, daſs die „maitrise” wie alle 
ähnlichen Innungen innerhalb und außerhalb Frankreichs für den 
künſtleriſchen Aufſchwung des Landes in gewiſſen früheren Perioden 
ihre unſterblichen Verdienſte und im ſiebenzehnten Jahrhundert nur 
den einen Fehler hatte, alt geworden zu ſein. Wäre es nicht zweck— 
dienlicher geweſen, ſie durch innere Reformen zu einer neuen Blüte 
ihrer Fächer, wofern die herrſchende Weltanſchauung einer ſolchen über⸗ 
haupt günſtig war, zu verjüngen, ſtatt ihr zu langſamem aber ſicherem 
Verfalle und Untergang die Kräfte zu entziehen? Sie vertheidigte ihre 


1) Siehe deren Privilegium, abgedr. bei Lützow a. a. O. S. 142 ff. 
2) S. für das Thatſächliche: Vitet, „L’Academie royale de peinture et de 
sculpture“, Paris, Levy, 1861. 
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Rechte und Privilegien, welche ihre Gegner verletzten, nicht beobachteten. 
Jetzt dreht man die Sache fo, daſs vor dem Publicum nicht 
die Zettelungen der brevetaires du Roy, ſondern ihre erfolgloſen 
Gegenwirren und Maßregeln als „übergriffe“ und „Handwerker⸗ 
übermuth“ erſcheinen.!) De facto hat mit Lebrun die höfiſche 
Intrigue über unweltläufige, zufahrende Geradheit, die gewaltthätige 
Neuerung über das bisher ſorgfältig geachtete Herkommen, der hinter 
dem Schilde des allgemeinen Nutzens liſtig ſich bergende Egoismus 
einiger Wenigen über den als Sonderintereſſe einzelner dargeſtellten 
Vortheil einer großen ſocialen Gruppe geſiegt und wieder einmal in 
erbaulicher Weiſe ſich gezeigt, wie unter Umſtänden zu Nutz und 
Frommen einiger Bevorzugten die Gunſt ſich mächtiger erweist als 
jedwedes poſitive Rechte verbriefende „würdige Pergament“. Van 
Schuppens Statuten ſind denen der Akademie Lebruns faſt wort— 
getreulich nachgebildet. Es iſt uns durchaus nicht unangenehm, con⸗ 
ſtatieren zu können, daſs er mit jeinen Entwürfen und den darin für 
die Akademiker geforderten Privilegien hierzulande vorläufig einen 
ſchweren Stand hatte. War die bürgerliche „St. Lucas-Brudterſchafft“ 
in Bezug auf die dereinſtigen Geſchicke von „Kunſt und Künſtlern“ 
mit einer veritablen Sehergabe begnadet, oder handelte ſie nur im 
Vollbewuſstſein deſſen, was nach den Pariſer Erfahrungen ihr ſelbſt 
unmittelbar bevorſtand, als ſie mit ihrem Proteſt gegen oberwähnte 
Privilegien einen Act der Nothwehr vollzog? 

Es machte ihr am Ende nicht ſonderlich viel, wenn van Schuppen 
nur einem einzigen „orth“ als Akademie ſich zu gerieren, dieſer allein 
Künſtlerverſammlungen und Schule zu halten ſowie Modelle zu ſtellen 
geſtattete. Für die von „Ihrer k. k. Majeſtät reſolvirte und ſtabilirte 
Akademie“ hegte man ſeitens der Zunft ohnehin jederzeit „die geziemende 
Veneration“. Bedenklicher war es ſchon, dass die Akademie that, als 
würde ſie, nur „damit den bürgerlichen Malern kein Eintrag geſchehe“, 
den Akademikern „jedwedes Geſchäft in offenen Gewölben ſowie die 
Anfertigung von Schaugerüſten und Wappen, das Anſtreichen von 
Häuſern ſowie das Vergolden, Bronzieren, Firniſſen und das Bemalen 
von Wagen mit alleiniger Ausnahme der für feierliche Aufzüge und 
ſonſtige Solennitäten“ beſtimmten Paradevehikel der „ausländiſchen 


) „Historiquement et légalement parlant, la cause de la maitrise se pouvait 
soutenir; elle n'avait contre elle, ce qui est bien quelque chose, que le bon sens 
et la raison pratique.“ Vitet a. a. O. S. 39. Auf dieſe Weiſe kann man alles 
in der Welt rechtfertigen, den Diebſtahl ebenſogut wie den Staatsſtreich. 
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Miniſtri und Cardinals“ verbieten. Die Akademiker, entgegnete man, 
könnten von den paar Galafuhrwerken, die, wenn es gut geht, nur 
jedes Luſtrum einmal beſtellt werden, nicht exiſtieren, würden ſich zwar 
keine „Butike“ mieten, wohl aber den Hauſierer, der ihre „Mahlereyen“ 
in „Freyhäuſern, Kirchhoffen, Canzleyen, Wirths- und Caffée-Häuſern“ 
mit Nutzen an den Mann bringt. Noch ſchlimmer war es freilich, 
daſs die Akademie jedermann nach vorſchriftsmäßig abgelegtem Examen 
den Anfechtungen der bürgerlichen Maler gegenüber ihren Schutz und 
ihre Protection zuficherte, am allerſchlimmſten, dass fie ihre Mitglieder 
„von allen Taxen der Zünften und Bürgerſchaft“ befreite. Das erſtere 
gab zu einem großen Zuzug fremder Maler „anhero“ und zum Abfall 
vieler Mitglieder von der Zunft den „ſchädlichen Anlaß“; durch das 
letztere war nicht nur die Caſſe der Lucasgilde, ſondern auch die des 
Landesfürſten von einem mehr oder minder empfindlichen Ausfall 
bedroht. 

Der Taxen gab es nämlich nicht wenige.!) Wer ſich um die 
Aufnahme in die Zunft bewarb und nicht als Sohn eines Malers 
oder von anderswoher durch Krieg oder Feuersnoth nach Wien ver— 
ſchlagener Flüchtling das Anrecht genoſs, „in etwas dispenſiret“ zu 
werden, hatte, noch bevor ihm geſtattet wurde, in des „Vorgehers“ 
(Vorſtandes) Wohnung ſein Probſtück zu machen, „gleich drey Gulden 
zur Brudterſchaffts-Caſſa zu entrichten“, nach der Verfertigung des 
Probſtückes „des Vorgehers Ehewürthin vier Gulden Diseretion“, 
nach deſſen Approbation die „dazu erforderlichen Unköſten, nämlich 
fünfzig Gulden zur Caſſa ſtracks zu entrichten“ und obendrein „die 
Gebühr wegen anwerbenden Bürgerrechtes allſogleich bey der Brudter- 
ſchafft zu depoſitiren“. Beim Sohne eines Malers betrug die Appro— 
bationstaxe nur die Hälfte der oben angegebenen, d. i. 25 fl.; fremde 
Künſtler hatten bei kurzem Aufenthalte monatlich „höchſtens zwey 
Gulden“ und zwar „in vorhinein“, bei längerem einen durch Übereinkunft 
feſtzuſtellenden Betrag zu entrichten, jedes Mitglied in die Kranken— 
und Invalidencaſſe der Zunft quartaliter 15 kr., „in eine beſondere 
Büchſen für die armen Leuth drey Kreutzer“, für das Wegbleiben vom 
Seelenamt nach einem Verſtorbenen oder von der Frohnleichnams— 
proceſſion 1 fl. 30 kr., von den „Brudterſchaffts-Verſammlungen“ 30 kr. 
„Straff“ zu zahlen. 

Die Anforderungen an den Säckel ihrer Mitglieder waren, zweifels— 
ohne in Anbetracht der mancherlei Ausgaben, Unterſtützungen von 

1) Siehe das Privilegium, abgedruckt bei Lützow a. a. O. S. 142 ff. 


Dernjac. Die k. k. Akademie der bildenden Künſte. 47 


Witwen und Waiſen ſowie arbeitsunfähig gewordenen Mitgliedern 
durchaus nicht niedrig bemeſſen, zumal wenn man den damaligen 
Geldeswert bedenkt. Aber hatte ſie etwa unrecht mit der Behauptung, 
dafs die Akademiker von den Gala-Equipagen, ohne Butike und bürger- 
lichen Verdienſt nicht würden exiſtieren können? Was hatte der arme 
Peter Strudel, da er von den diverſen ihm aufgetragenen „Stück“ 
und der damit verbundenen Beſoldung nicht anſtändig leben konnte, 
nicht alles verſucht, um ſich und die Seinen über Waſſer zu halten? 
Er hielt ſich nicht für zu gut, ſchwimmende Batterien zu conſtruieren, 
mit einer Papierfabrik ſein Glück zu probieren, um eine Brantweinpacht 
ſich zu bewerben und nach decorativen und kunſtgewerblichen Arbeiten 
aller Art ſich umzuſehen. Dafs er bei der Vertheilung der Unterrichts— 
ſtunden an ſeiner Anſtalt auf den bürgerlichen Beruf ihrer Beſucher 
Rückſicht genommen hat, iſt ſchon oben angedeutet worden; dajs er 
ſtrenge darauf hielt, daſs durch feine Schüler die Privilegien der 
bürgerlichen Maler in keiner Weiſe geſchädigt werden, wird uns in 
der Eingabe der letzteren ausdrücklich beſtätigt. Ein Mann von prak⸗ 
tiſcher Lebenserfahrung konnte und muſste vorausſehen, daſs wohl 
Genies und Talente erſten Ranges unter beſonders günſtigen Um- 
ſtänden von der „um ihrer ſelbſt willen“ geübten Kunſt zu exiſtieren 
vermögen; dass aber Geiſter minderer Qualität, zumal unter weniger 
förderlichen Verhältniſſen, wenn ihnen die Möglichkeit entzogen wird, 
durch Arbeiten für die praktiſchen Bedürfniſſe des Lebens ſich den 
nöthigen Unterhalt und mit der Freiheit von materiellen Sorgen die 
Freiheit des Geiſtes, die Feſſelloſigkeit der Phantaſie, die Arbeits— 
freude und damit die ſubjective Vorbedingung zur Hervorbringung 
eines echten Kunſtwerkes zu ſchaffen, zu einem ſolchen in den ſeltenſten 
Fällen gelangen, in den meiſten dagegen elendiglich verkümmern werden. 
Die ehrſame St. Lucas-Brudterſchafft ahnte wohl noch nicht die 
Decorations-Paraſiten der Geldprotzen-Häuſer, die rationell gefütterten 
Melkkühe geriebener Kunſthändler, die unter Hunger und Entbehrungen 
an dem nicht immer verkäuflichen „Nachlaſs“ arbeitenden Jammerexi⸗ 
ſtenzen einer Zeit, die der Kunſt gegeben, was ihr angeblich gebürte, 
auch nicht die ganze Miſere der „Staatsaufträge“, in denen der Staat 
in Bezug auf die Kunſt das in allen anderen Sphären längſt ad 
absurdum geführte „Recht auf Arbeit“ anerkennt, und die, in vielen 
Fällen wenigſtens, doch nur Reſultate liefern, die in Rückſicht auf 
idealen und materiellen Wert mit demjenigen, was in den „National— 
werkſtätten“ von 1848/1849 produciert wurde, ſo ziemlich auf einer 
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Linie ſtehen. Die beſcheidenen Meiſter von anno dazumal beweiſen zwar 
nicht den aufgeblähten modernen „Künſtlerſtolz“, aber den richtigen 
Mannesſtolz, indem ſie, um auf eigenen Füßen zu ſtehen, die ehrliche 
Arbeit der Decorationsmaler, „Vergolder und Lacquirer“ nicht wie 
van Schuppen und Conſortes verachteten. Ebenſowenig wie ſie 
trugen auch die maßgebenden Behörden, Bürgermeiſter und Rath der 
Stadt Wien und die niederöſterreichiſche Landesregierung allerlei 
moderne äſthetiſch ee und kunſthiſtoriſche Scheuleder an der Stirne. 
Die Beſchwerde der St. Lucas-Brudterſchafft erhielt von allerhöchſter 
Stelle eine günſtige Erledigung. Weder ſie noch Stadt und Staat er— 
litten eine materielle Einbuße. Die Akademie als Lehranſtalt ward 
anerkannt, das für die Akademiker erbetene Privilegium aber nicht 
beſtätigt. 

Wir wiſſen nicht, ob van Schuppen ſich ſelbſt oder ob andere 
ihm den Titel eines „Virtuoſen“ beigelegt. Das eine aber iſt ſicher, 
daſs man ihn denſelben von Seite aller Nichtvirtupſen, die ſich ſolcher— 
maßen zu Handwerkern in des Wortes verwegenſter Bedeutung degradiert 
fühlten, grimmig entgelten ließ. Man wünſchte ihn nachgerade in das 
Land, wo der Pfeffer wächst, „geſtalten der Haupt⸗ und Reſidenzſtadt 
Wien lange jahre ohne derley ſeyn ſollende virtuoſe Künſtler geſtandten, 
auch wehrender Zeit jedermänniglich in der Mahlereykunſt zu genüegen 
bedient worden iſt“. Nur fühlte er ſich durch dieſe Erwägung keines— 
wegs zu einer definitiven Überſiedelung dahin veranlaſst, maßen ihm 
bekannt geweſen ſein dürfte, dass allüberall und nicht bloß im Geſichtsfelde 
des Stephansthurmes bei Perſonen, die anderswoher gekommen, den Alt⸗ 
angeſiedelten aber unbequem geworden ſind, der fromme Wunſch eines 
raſchen Domicilwechſels durch deren völlige Überflüſſigkeit motiviert zu 
werden pflegt. Er fuhr fort, ſeine Schule zu dirigieren und die aus— 
gebildeten Scholaren und angehenden Meiſter behufs Ausfertigung 
eines „Protectionsdecretes“ nach approbiertem „Prob-Stückh“ zu 
examinieren. Es wäre äußerſt amüſant feſtzuſtellen, wie es bei einem 
derartigen Examen zugegangen. Monsieur le Directeur ſtand mit 
der deutſchen Sprache, was nämlich deren Gebrauch in der Converſation, 
beziehungsweiſe in Gedanken und Rede betrifft, in einem Verhältniſſe, 
das ungefähr demjenigen entſpricht, in dem ein claſſiſcher Philologe ſich 
den Idiomen Homers und Vergils gegenüber nach wohlabſolviertem 
Triennium befindet. Möglich, dafs ihm auch bei ſeiner Frageſtellung 
der vielgeplagte „beſtändige Secretär“ der Akademie und ehemalige 
„Raith⸗Offizier“, i. e. Rechnungsofficial Joſef Widtmaiſſer von 
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Weitenau!) als beeideter Dolmetſch zur Seite ſtand, der nebenbei auch 
verpflichtet war, zu ſeinen „aufhabenden“ Kanzleigeſchäften der Buch- 
führung, des Protokollierens, Regiſtrierens, Inventariſierens und 
Correſpondierens auch noch die Überſetzung und den Vortrag der vom 
Director concipierten „Lobreden auf die Feſttägen“ auf ſich zu nehmen. 
Van Schuppens diverſe „Discours“ waren weiter nichts als eine 
Verwäſſerung von des Abbé Dubos 1719 in Paris erſchienenen 
„Reflexions critiques sur la poésie et la peinture”, die zwiſchen 
der Malerei und Poeſie die Grenze zu ziehen, den ſpäter auch gedie- 
genen philoſophiſchen Arbeiten nicht völlig gelungenen Verſuch unter⸗ 
nahmen. Im franzöſiſchen Originalconcept mochten dieſe Reden noch 
hingehen; in Widtmaiſſers Überſetzung, die uns ſowohl in Manu⸗ 
ſcripten als im Druck erhalten iſt, ſind ſie des Schwulſtes halber 
völlig ungenießbar. 

Als „Feſttägen“ und Gelegenheiten, allerlei wohlweiſe und „nütz⸗ 
liche Anmerkungen über die Kunſt und Natur“, „über die weſentlichen 
Kunſtgründen der Zeichnung und Mahlerey“, „über den Haupt-Begrief 
von der Mahlerey oder eines vollkommenen Bildes“, über den „Grund 
und Urſach des eygentlichen Geſchmackes, alß welchen die außheimi⸗ 
ſchen anſonſten den Guſto zu benamſen pflegen“ u. dgl. vorzubringen, 
boten ſich zunächſt die öffentlichen Vorträge, die van Schuppen, 
um ſeine Akademie mit der Wiener Societät in Berührung zu bringen, 
ſeit 1730 veranſtaltete, dann aber auch die ab und zu wiederkehrenden 
feierlichen Preisvertheilungen, zu welch letzteren ſelbſtverſtändlich alles, 
was in einem hohen Adel und verehrungswürdigen Publicum an Spitzen, 
Celebritäten und Capa citäten vorhanden war, die allerſubmiſſeſte Ein⸗ 
ladung erhielt. Bekanntlich betrachtete ſich Kaiſer Karl VI., wie die 
plaſtiſche Verzierung der unter ſeiner Agide erſtandenen Hof farchitektur 
beweist,?) ſeit den ſpaniſchen Feldzügen nicht ungern als Hercules 
redivivus. In Rückſichtnahme auf dieſe ſeine Lieblingsvorſtellung 
wurde er auch bei den Preisvertheilungen von van Schuppen, 
beziehungsweiſe Widtmaiſſer nicht nur als Augustus pater artium, 
ſondern nebenbei auch als Hercules Musarum, Hercules academicus 
gefeiert (wieneriſch: „angeſtrudelt“). Daher der Name „Herculesreden“ 
für dieſe in Form und Inhalt geſchmackloſen Panegyrici. 


1) Weiteres über dieſen Mann ſiehe bei Kabdebo, „Matthäus Donner“. 
2) Reichskanzlei: Herculesgruppen. Die Verzierung des beim Bau dieſes 
Gebäudes niedergeriſſenen Bogens ſtammt von un, ebrandt, 
Öfterr.-Ungar. Revue. XV. Bd. (1893.) 4 
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Die erſte Preisvertheilung fand zur Feier des kaiſerlichen Namens— 
tages am 11. November 1731 im Schönbrunnerhauſe ſtatt. Berühmt 
iſt die von 1735, nach welcher einer der Preisträger, der nachmalige 
Leipziger Akademiedirector und Lehrer Winckelmanns, Goethes 
und Seumes, bei dem ihm zuehren veranſtalteten Feſtmahl einen 
Degenſtoß erhielt. Die Geſchichte vom „Neid“ und von der Rachſucht 
der Collegen wiederholt ſich öfter, z. B. gleich bei Ph. J. Prokop. 
Man iſt als Hiſtoriker vollauf berechtigt, gegen alles, was häufig und 
gewiſſermaßen typiſch wiederkehrt, ſich ſkeptiſch zu verhalten, alſo auch 
gegen die Details der Oeſer-Legende. Thatſache iſt, daſs dieſer Oeſer 
Schüler Georg Raphael Donners war, der, wenn auch nicht als 
Lehrer, ſo doch vermuthlich als Mitglied der Akademie angehörte und, 
nicht ohne gelegentlich ſchlechten Dank dafür zu ernten, nach ſeinen 
eigenen Worten „allzeit“ beſtrebt war, die „academia” mit Scholaren 
zu beſetzen, „damit wir Teutſche die allerhöchſte Kaiſerliche Gnade, uns 
zum nuzen und aufnahm bringen, weillen vorhin Niemahlen dergleichen, 
wie iezund aufgerichtet iſt“. !“) 

Wie aus den Klagen der Wiener Künſtlerzunft über den Abfall 
ihrer Mitglieder zu erſehen, hatte die Akademie van Schuppens an— 
fänglich einen erfreulichen Zuſpruch. Ihre jährliche Frequenz belief ſich auf 
circa 200 Schüler, darunter, der Leitung Johann Adam Loſchers 
anheimgegeben, 93 Architekten. Sie war genöthigt, die Anfänger von 
den Vorgeſchritteneren zu ſondern und für jene in Johann Chriſtian 
Friſter einen eigenen Lehrer zu beſtellen, Guſtav Adolf Müller 
vor allem in Anſehung auf die ſo häufig benöthigten „Theſesbilder“ 
— Placate, mit denen die Doctoranden ihre öffentlichen Disputationen, 
beziehungsweiſe Promotionen anzukündigen pflegten — als Profeſſor 
des Kupferſtiches zu berufen, für gelegentliche Demonſtrationen in der 
Anatomie durch Section von Delinquentenleichen Sorge zu tragen. 
Der Beſuch muſßs allmählich etwas nachgelaſſen haben. Als nach dem 
Tode Karls VI. 1740 angeſichts des ringsum drohenden Feindes 
die Akademie eine „Frey⸗Compagnie“ errichtete, deren Fahnenweihe 
am 10. December 1741 im Heiligenkreuzerhofe vorgenommen wurde, 
betrugen die vier Corporalſchaften derſelben nach dem Berichte des 
Leopold Waſſerberg, derſtatt des 1739 verſtorbenen Widtmaiſſer von 
Weitenau das Amt eines Secretärs verſah, alles in allem, „Chargen, 
Fourier⸗Schützen und Spielleut“ mitgerechnet, nicht mehr als 89 Mann. 


>) Vgl. Ilg, „Ein Brief von G. R. Donner“. Berichte und Mittheilungen 
des Alterthumsvereines. XXVI, S. 25 ff. 
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Nach dem Tode van Schuppens wurde acht Jahre hindurch kein 
neuer Director mehr ernannt. Die in drei Claſſen, Honorarii, Profeſſores 
und Aſſociierte, getheilten Akademiker — man erinnert ſich unwillkürlich 
an die franzöſiſchen récteurs, professeurs und agrégés — wählten aus 
den beiden erſten Claſſen ſämmtliche Functionäre, vor allem aber den 
„Rector“ und deſſen zwei „Aſſeſſores“. Der Rector erhielt nach Ablauf 
ſeines Trienniums 300 Ducaten, die Profeſſoren für den Unterricht, 
den ſie an „einheimiſche und frembde Lehrlinge“ im Winter täglich, 
im Sommer dreimal wöchentlich in den Abendſtunden und „zu Nuz 
der armen Handwerksgeſellen und Jungen“ auch Sonntags entweder 
perſönlich oder durch ihre „Adjuncten“ zu ertheilen hatten, jährlich 
50 fl. Remuneration. Es war im Jahre 1751, dass man ſich maß— 
gebendenortes bemühte, niemand Geringeren als Daniel Gran, der die 
Fresken im Schwarzenberg-Palais auf dem Rennweg, in der Wallfahrts⸗ 
kirche auf dem Sonntagsberge, im kaiſerlichen Luſtſchloſſe Eckartsau, im 
großen Saale zu Hetzendorf u. ſ. w., vor allem aber die berühmte 
maleriſche Decoration der kaiſerlichen Hofbibliothek geſchaffen hatte, für 
den Poſten eines Rectors zu gewinnen.!) Die Unterhandlungen zer- 
ſchlugen ſich, dem Künſtler erſchien der Wirkungskreis, Recht und Pflicht 


eines Rectors nicht deutlich genug umſchrieben, deſſen Beſoldung zu 


gering, die Möglichkeit, „daß auch der Inſtructor deren Knaben Rector 
werden kann“, über die Maßen komiſch. „Vielleicht kann ſich mit der 
Zeit auch der Thorſteher zu dieſer unvergleichlichen Dignität noch 


Hoffnung machen“, ſchrieb er mit beißendem Spott. Fortan war von 


ſeiner Wirkſamkeit an der Wiener Kunſtſchule keine Rede mehr. 

Die „neye franzöſiſche Akademie“, wie er ſie zwar ironiſch, aber 
richtigtreffend benannte, wählte 1751 und 1757 den in Venedig aus⸗ 
gebildeten Michael Angelo Unterberger, dazwiſchen, 1754, den 
gleichfalls in Italien geſchulten Paul Troger, Urheber der Fresken 
im Dome zu Brixen, im Stiegenhauſe zu Göttweih u. ſ. w., “) zum Rector. 
Die italieniſche Richtung, die ſoeben noch in Daniel Gran in Sſter— 
reich einen der genialſten Vertreter gehabt, reagierte noch einmal, aber 
nur mit vorübergehendem Erfolge gegen das wie überall, ſo auch bei 
uns mit Macht ſeinen Einfluſs übende Franzoſenthum. Nach Unter— 


1) Vgl. über Daniel Gran: Ilg, „Daniel Gran“. Mittheilungen des 
k. k. öſterreichiſchen Muſeums, 1887. S. 257 ff. 
2) Vgl. Wurzbach, XLIX. S. 93. 
3) Vgl. über ihn: Kabdebo im Aufſatz über e Chriſtoph Janeck. 
Oſterreichiſche Kunſtchronik. I, S. 53. 
4 * 
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bergers zweitem Rectorate kam letzteres wieder obenauf und wurde 
in der Perſon des, wenn auch in Stockholm geborenen, ſo doch zuerſt 
in Paris, dann durch einen allerdings neunjährigen Aufenthalt in 
Italien ausgebildeten, 1732 zum k. k. Kammermaler ernannten Martin 
van Meytens ein neuer Director beſtellt. Die Akademie zählte zeit 
ſeines Directorates unter ihren Lehrkräften, wenn auch nicht den 
genialen, durch ſeine Fresken in der Mariatreukirche berühmten Anton 
Maul pertſch, den man gerade wegen ſeiner Genialität zum Lehrfache 
für ungeeignet erachtete, ſehr tüchtige Männer, Meiſter, welche die 
locale Kunſtforſchung in erſter Reihe nennen muss: einen Caſpar 
Sambach, der in Donners Atelier gearbeitet, einen Joſef 
Hauzinger, der Trogers Gehilfe geweſen, den originellen, wenn 
auch excentriſchen Meſſerſchmidt,!) den gewandten Hetzendorf von 
Hohenberg, wie ſie vordem einen Matthäus Donner, den Bruder 
Georg Raphaels, ?) einen Johannes und Balthaſar Moll,) 
einen Jakob Schletterer erſt ihre Schüler, dann ihre Lehrer genannt. 
Daſs Martin van Meytens ſelbſt ein ausgezeichneter Künſtler, vor 
allem im Porträtfach, geweſen, iſt durch ſeine Bildniſſe Carls VI. und 
Maria Thereſias, durch feine Repräſentationsbilder im Ceremonien⸗ 
ſaale zu Schönbrunn zur Genüge bekannt. Wenn unter ſeinem Regime 
die „Akademiſten“ und ſonſtigen „Kunſtbefliſſenen“ zwar die Befreiung 
von der Familienſteuer (1762), von der „Handthierungs“ (Gewerbe)⸗ 
Steuer (1768) und — man höre und ſtaune! — von dem nach der 
Rückkehr vom „Abendmodell“ an den Stadtthoren zu entrichtenden 
„Sperrgeld“ erreichten, dabei aber Stand und Erfolge der Anſtalt 
doch von der Art waren, dajs fie einiges zu wünſchen übrigließen, 
ſo lag die Urſache davon nicht, wie man wohl glauben möchte, in 
erſter Linie in der Perſönlichkeit des Directors oder in der Methode 
ſeines Unterrichtes. Eine Concurrenzanſtalt, die ein junges Talent 
unter dem Schutze mächtiger Gönner ins Leben gerufen hatte, für 
die Reclame nicht geſpart und das Intereſſe weiterer Kreiſe wach- 
gerufen worden war, entzog ihr die fähigeren Schüler und ſtellte ſie 
in Schatten. Die „neye franzöſiſche Akademie“ van Schuppens und 
van Meytens hatte der „Bürgerlichen St. Lucas-Brudterſchafft“ die 
Wurzeln untergraben, eine noch „neyere“, noch franzöſiſchere Anſtalt zog 


der Malerakademie den Boden unter den Füßen weg. Fortſetzung folgt.) 


1) Vgl. Ilg, „Franz Xaver Meſſerſchmidt“. 
2) Siehe über ihn Kabdebo, „Matthäus Donner“. 
2) Vgl. Ilg, „Die Bildhauer Moll“. Berichte und Mittheilungen des Alter⸗ 


thumvereins. XXV, S. 129 ff. 3 


Geiſtiges Leben in Gſterreich und Ungarn. 


Nömiſche Straßen in Bosnien und der Hercegovina 
Der Segen einer guten Verwaltung macht ſich in den von Oſterreich— 
Ungarn occupierten Ländern Bosnien und Hercegovina auf allen Gebieten 
des öffentlichen Lebens deutlich erkennbar. Ein jeder Beſucher dieſer 
ehemals ſo verwahrlosten und ſchwer bedrückten Provinzen iſt von dem 
allerſeits ſichtbaren Fortſchritt der materiellen, geiſtigen und ſittlichen 
Cultur auf das angenehmſte überraſcht, und es müſſen ſelbſt die Gegner 
dieſer Occupation die eminenten Leiſtungen der öſterreichiſch-ungariſchen 
Verwaltung und Regierung anerkennen, namentlich ſeitdem dieſe unter 
der Oberleitung eines ſo ausgezeichneten Staatsmannes wie der k. u. k. 
gemeinſame Finanzminiſter, Se. Excellenz Herr Benjamin v. Källay, 
ſteht und die unmittelbare Landesregierung ſo tüchtigen und umſichtigen 
Händen anvertraut iſt. Herr v. Källay iſt aber zugleich ein vortrefflicher 
Hiſtoriker und ein genauer Kenner des Orients, vor allem aber des 
ſerbiſchen Volkes und jener Länder und Gebiete, in denen die Serben 


früher gelebt haben und heute wohnen. Es kennzeichnet nun ebenſo den 


Geſchichts- und Volksfreund wie den tiefblickenden Politiker, dafs er 
beſtrebt iſt, die Gegenwart mit der Vergangenheit in naturgemäße Be⸗ 
ziehung zu ſetzen, daſs er das Vorhandene durch das Geweſene zu be— 
leuchten, zu erklären, zu begreifen verſucht und hinwiederum das Einſt 
dem Jetzt näher zu bringen, es zu verlebendigen bemüht iſt. 5 

Bosnien und die Hercegovina ſind uralte Culturländer, zwei 
bedeutſame Culturepochen haben im Laufe der Jahrhunderte einander 
hier abgelöst, die römiſche und die chriſtlich-mittelalterliche, doch iſt jener 
ſchon eine thrakiſch-illyriſche Periode vorangegangen, gleichwie der Verfall 
und Untergang der blühenden chriſtlichen Cultur keineswegs alle Spuren 
derſelben zu beſeitigen und zu vernichten vermocht hat. Wohin der Fuß 
des Wanderers tritt, trifft er in Bosnien⸗Hercegovina auf die Zeugen 
einer ehrwürdigen Vergangenheit, deren Gedächtnis auch in den dermalen 
culturell tiefer ſtehenden Nachkommen jener Zeiten keineswegs völlig aus⸗ 
geſtorben iſt. 

Es war nun ein ebenſo wiſſenſchaftlich wie ſtaatsmänniſch frucht⸗ 
barer Gedanke, dajs Miniſter v. Källay und die bosniſch-hercegoviniſche 
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Landesregierung im vereinten Bemühen die edle Abſicht zu verwirklichen 
ſtreben, die Geſchichte der beiden Länder gründlich erforſchen und darſtellen 
zu laſſen. Dazu ſollte in erſter Reihe eine eingehende Auffindung und 
Unterſuchung der zahlreich vorhandenen Denkmäler und Baureſte dienen, 
welche theils über, theils unter der Erdoberfläche in großer Menge 
vorhanden ſind, allerdings zumeiſt im Zuſtande der Verwahrloſung und 
der Zertrümmerung. Gelehrte, fachkundige Männer gewannen da ein Feld 
zu reichlicher Arbeit, und ſie traten heran mit der Leuchte der Wiſſenſchaft, 
mit regem Forſchungstriebe und mit voller Hingebung an das oft ſehr 
mühevolle Werk, deſſen Gelingen durch eine weiſe und munificente Re— 
gierung ungemein gefördert wird. 

Und ſiehe da! Kaum anderthalb Decennien ſind verſtrichen, ſeitdem 
Bosnien⸗Hercegovina unter der gerechten und fürſorglichen öſterreichiſch— 
ungariſchen Verwaltung ſich befindet, und ſchon wurden auch auf wiſſen— 
ſchaftlichem Gebiete höchſt bedeutende Thaten vollbracht. Es würde uns 
für heute zu weit führen, wollten wir dieſer Geiſtesthaten hier auch nur 
oberflächlich gedenken; dazu ergibt ſich vielleicht ein anderesmal die 
Gelegenheit. Unſere Abſicht geht vielmehr bloß dahin, an einem Beiſpiele 
zu zeigen, in welcher Weiſe die Verwaltung Oſterreich-Ungarns in den 
occupierten Ländern dem europäiſchen Mandate auch auf wiſſenſchaftlichem 
Gebiete zu entſprechen bemüht iſt. 

Der bosniſch-hercegoviniſche Baurath Philipp Ballif erhielt von 
dem Herrn k. u. k. gemeinſamen Finanzminiſter Benjamin v. Källay 
den Auftrag, bei ſeinen wiederholten Reiſen im Lande den thatſächlich 
vorhandenen Reſten der Römerſtraßen ſeine Aufmerkſamkeit zu widmen 
und auf Grund dieſer Funde mit Hinweglaſſung jeder ſpeculativen 
Ergänzung durch literariſche Quellen, wenn möglich, eine Karte des 
römiſchen Straßennetzes zu zeichnen. 

Es war Herrn Baurath Ballif keine leichte Aufgabe geſtellt worden; 
zwar hatten ſchon vor ihm mehrere Gelehrte und Publiciſten ſich auch 
mit der Darſtellung des römiſchen Straßenweſens in Bosnien-Hercegovina 
beſchäftigt, worunter insbeſondere die Arbeiten der Wiener Profeſſoren 
Tomaſchek und Dr. Moriz Hoernes von hervorragender Wichtigkeit 
ſind; aber die bisherigen Annahmen, Combinationen und Reconſtructionen 
harrten noch vielfach der Beſtätigung durch die Auffindung und Con— 
ſtatierung thatſächlicher Straßenreſte. 

Baurath Ballif gieng bei der Löſung der ihm gewordenen 
Aufgabe mit großer Umſicht und Behutſamkeit vor. Als die erſte und 
ſicherſte Erkennungsweiſe des ehemaligen Beſtandes römiſcher Straßen- 
linien betrachtete er die Meilenſteine, die allerdings der Zerſtörung zumeiſt 
verfallen ſind, dann die in den Felsboden eingeſchnittenen Spur-Rillen, 
auf welche der Verfaſſer zuerſt des näheren aufmerkſam macht. Auf 
andere Überreſte, wie Straßenpflaſterungen oder Theile des künſtlich her- 
geſtellten Straßenkörpers, konnte er aber nur dann Rückſicht nehmen, 
wenn der antike Charakter des betreffenden Straßenzuges wenigſtens zum 
Theile ſchon in anderer Weiſe ſichergeſtellt war. Fördernde Hilfe und Unter⸗ 
ſtützung erhielt Baurath Ballif bei den einzelnen behördlichen Organen 
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und dann von Seite der Franciscanermönche, denen Land und Leute 
vollkommen bekannt ſind, endlich bei dem Volke ſelbſt; ja hier fand er 
„ſeine beſten Mitarbeiter“. Der Verfaſſer gedenkt dieſer mit ganz beſonderem 
Lobe und ſtellt dem ihm liebgewordenen Volke der bosniſch-hercegoviniſchen 
Berge ein glänzendes Zeugnis aus. 

Als ein nicht minder wichtiger Factor zur Auffindung römiſcher 
Straßenlinien diente dem Verfaſſer „die richtige techniſche Auffaſſung der 
principiellen Ideen, welche die Römer bei der Herſtellung ihrer Straßen 
leiteten“. Die Römer erwieſen ſich auch hier als ausgezeichnete Wegbau⸗ 
meiſter, die „in dem topographiſch jo reich gegliederten Lande ohne Terrain- 
karten die richtigen Wege einzuſchlagen wuſsten“. 

Nach dieſen Geſichtspunkten gieng der Verfaſſer bei der Auf— 
findung der römiſchen Straßenlinien vor und verfolgte dieſe ſo weit, als 
die Kennzeichen führten oder ſonſtige Anhaltspunkte die Reconſtruction 
der unterbrochenen Linie geſtatteten. Der Erfolg war ein überraſchender: 
er conſtatiert die einſtige Exiſtenz ausgedehnter Communicationen in dem 
zerklüfteten und oft ſchwer gangbaren Gebirgslande. Auf ſonſtige archäo— 
logiſche Funde, Reſte von Niederlaſſungen ꝛc. wurde nur nebenbei hin⸗ 
gewieſen, die gefundenen Inſchriften jedoch durch Photographien und Gips- 
abgüſſe copiert und an das archäologiſch-epigraphiſche Seminar der Wiener 
Univerſität geliefert, wo ſie unter Leitung des Profeſſors Dr. Eugen 
Bormann durch Dr. Karl Patſch entziffert wurden. 

Das Ergebnis der Studienreiſe des Baurathes Ballif liegt nun 
in dem erſten Theil eines auch typographiſch glänzend ausgeſtattete 
Werkes vor, das den Titel führt: „Römiſche Straßen in Bosnien 
und der Hercegovina. Von Philipp Ballif, bosniſch-hercegoviniſche 
Baurath. Herausgegeben vom bosniſch-hercegoviniſchen Landesmuſeum 
J. Theil. Mit 24 Abbildungen auf 12 Tafeln und 1 Karte. Nebſt einem 
Anhang über die Inſchriften von Dr. Karl Patſch.“ (Wien, 1893. 
In Commiſſion bei C. Gerolds Sohn. Fol., IV und 70 S.) 

Schon die Geneſis dieſes Werkes, von der oben die Rede war, 
deutet darauf hin, dajs man es hier vor allem mit einem auf Autopſie 
beruhenden Kartenwerke zu thun habe. Der Verfaſſer hatte die ihm 
gewordene Miſſion vorwiegend als Ingenieur aufgefajst und neben der 
Auffindung und Darſtellung thatſächlicher Spuren der Römerſtraßen 
zugleich die Principien zu ergründen verſucht, welche die Römer bei der 
Anlage diefer Straße geleitet haben. Der Verfaſſer hat die von ihm be- 
ſchriebenen Routen mit wenigen Ausnahmen ſelbſt bereist und alle 
Mittheilungen von anderer Seite erſt nach ſorgfältiger Prüfung auf⸗ 
genommen. 

Die Arbeit beſchäftigt ſich vorwiegend mit der Erforſchung der 
römiſchen Straßenlinien in den weſtlichen Theilen Bosniens und der 
Fe Spätere Arbeiten werden dann auch die mittleren und öſtlichen 

heile Bosniens ins Auge faſſen. 

Der Detailbeſchreibung über die einzelnen Straßenrouten geht eine 
Erörterung über die „Conſtruction der römiſchen Straßen“ voraus, der 
wir die wichtigſten Angaben in Folgendem entnehmen. 
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Den Römern ſtanden weder Terrainkarten noch hypſometriſche 
Inſtrumente zur Verfügung; dennoch haben ſie überall in Bosnien und 
der Hercegovina ſowohl die günſtigſten Gebirgsübergänge als auch nach 
Thunlichkeit die kürzeſte Linie zu ermitteln verſtanden. 

Die beiden antiken Übergänge über die dinariſchen Alpen bei Stoziste 
und auf dem Prolog werden auch von den heutigen Straßen benützt. An dem 
dritten, in der Einſattelung von Arzano gelegenen Übergangspunkt wird einſt 
die projectierte Bahn aus Bosnien nach Spalato die Alpenkette überſchreiten. 
Auf dem Sattel der Crljevica fällt die Trace der gegenwärtig projectierten 
Straße mit jener der Römerſtraße zuſammen; der antike Übergangs— 
punkt über die Borova glava nächſt Livno iſt ſogar günſtiger gewählt 
als jener des gegenwärtig beſtehenden Straßenzuges. 

Wo es ohne allzu große Umwege möglich war und das Terrain 
es erlaubte, erhielten die Straßen ein gleichmäßiges Gefälle; die Steigungs⸗ 
verhältniſſe der genialen Traceführung überſchreiten allerdings jene Normen, 
welche gegenwärtig für Fahrſtraßen nöthig erachtet werden. Selbſt in 
ſolchen Fällen, wo der Straße eine Art künſtliche Entwickelung gegeben 
wurde, betrug die Steigung derſelben 10 Procent, aber auch die Anwen— 
dung größerer Steigungen bis zu 15 und 20 Procent wurde nicht 
geſcheut. 

Die Conſtruction des Straßenkörpers und der Fahrbahn war je 
nach der Art des Terrains, durch welches die Straße führte, verſchieden. 
Im allgemeinen ſchmiegten ſich die Straßen dem Terrain an und wurden 
größere Aufdämmungen und Einſchnitte vermieden. An ſteilen Lehnen er⸗ 
hielten die Straßen gegen die Hangſeite zu Mauern. Von Brücken konnte 
Baurath Ballif keine verlässliche Spur auffinden. 

Über die Conſtruction der Fahrbahn wird bemerkt: Im Karſte 
iſt wegen des felſigen Bodens eine künſtliche Feſtigung der Straßenbahn 
nicht nöthig. Hier handelt es ſich nur um die Ausgleichung des zer— 
klüfteten Bodens. Wo die hervorragenden Partien des Geſteins mit 
Brechwerkzeugen beſeitigt werden konnten, geſchah dies. Die kleineren 
Unebenheiten wurden durch eine Lage mehr oder weniger groben Stein- 
gerölles ausgeglichen und dieſer ſchotterartige Körper der Fahrbahn zu⸗ 
weilen mit Randſteinen eingefaſst. Die Breite der durch den Schotter— 
körper gebildeten Fahrbahn beträgt bei der Straße von Chalapié über 
die Ernagora, dann von Narona nach Salona 5 m. Die außerordent— 
liche Zerklüftung an der Oberfläche des Karſtkalkes erſchwerte jedoch nur 
zu oft die Schaffung einer regelrechten Fahrbahn. Sprengmittel, mit 
welchen die Beſeitigung der hervortretenden feſten Felsrippen leicht geweſen 
wäre, waren den Römern unbekannt. Nun beobachtet man ſehr oft 
an ſolchen Felsſtücken tief eingeſchnittene Spurrillen, entweder für ein 
Rad allein oder für beide. Baurath Ballif möchte die Vermuthung 
äußern, daſs man ſolche Rillen häufig künſtlich vor der Benützung der 
Straßenbahn herſtellte und den übrigen Theil der Felsrippe ſtehen ließ. 

Kommen die Spurrillen beiderſeitig, d. h. für beide Räder aus⸗ 
gearbeitet vor, ſo beträgt ihre Diſtanz von Mitte zu Mitte der Rille 
1:20 bis 125m. Die zwiſchen den Felsrippen befindlichen Zwiſchen⸗ 
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räume waren mit loſem Material, ſogut es gieng, ausgefüllt, beziehungs⸗ 
weiſe verbaut; allerdings iſt von dieſem Füllmaterial, welches längſt ver⸗ 
wachſen oder vom Waſſer weggeſpült iſt, wenig mehr zu ſehen. 

Bei vielen Straßen im Karſt ergab die Meſſung der ganzen 
Straßenbahn nur eine Breite von 1˙5 m. Es entſteht die Frage, ob dieſe 
Breite auch bei wichtigeren und ſtärker frequentierten Straßen zur 
e kam. Angeſtellte Unterſuchungen ſcheinen dieſe Frage zu 
ejahen. 

Leichtes, erdiges oder verſumpftes Terrain war jedenfalls durch 
Herſtellung einer Pflaſterung für den Wagenverkehr paſſierbar gemacht. Zu 
dieſen Pflaſterungen wurden meiſtens 20 bis 30 em ſtarke, möglichſt 
große Steine genommen, die Randſteine etwas zugehauen und im übri⸗ 
gen das Pflaſter jo dicht als möglich gefügt. Die Breite ſolcher Pflafte- 
rungen (in Bosnien „Kaldoma“ genannt) fand Baurath Ballif zwiſchen 
2:0 bis 4˙0 % ſchwankend, meiſt jedoch der geringeren Dimenſion ange- 
nähert. Im Karſtgebiet bildete wahrſcheinlich das Pflaſter ſchon die Fahr⸗ 
bahn. Bei den Pflaſterſtraßen im öſtlichen Bosnien dürften die Uneben⸗ 
heiten des übrigens auch nicht ſo dicht gefügten Pflaſters wie bei unſeren 
modernen Straßen noch durch Schotter ausgeglichen worden ſein. 

Es iſt ſchwer zu beſtimmen, ob alle Römerſtraßen zur Markierung 
der Weglänge mit Meilenſteinen verſehen waren oder nicht; bei den 
ſämmtlichen Hauptlinien war dies der Fall. Bei den Nebenſtraßen konnte 
das Vorkommen von Meilenſteinen bisher nicht conſtatiert werden. Die 
Entfernung der Meilenſteine untereinander betrug eine römiſche Meile 
oder 1500 m. Der in die Erde verſetzte Unterſatz der Meilenſteine war 
viereckig, der obere, ſichtbare Theil entweder vollkommen cylinderfürmig 
oder aſymmetriſch gerundet. Der Durchmeſſer des oberen, ſichtbaren Theiles 
wechſelte von 35 bis 45 cm; deſſen Länge oder Höhe war 1˙4 bis 1˙55 m. 
Bei vielen Meilenſteinen konnten noch Reſte von Inſchriften entziffert 
werden. Die meiſten dieſer Steine waren mit den Milliarzahlen bezeichnet. 
Aus dieſen Zahlen ergibt ſich, daſs die Vermeſſung der Straßen nicht 
durchwegs von Salona, beziehungsweiſe Narona ausgieng, ſondern auch 
Abzweigungspunkte als Anfang der Vermeſſung angenommen wurden. 

Zweifellos haben auf den römiſchen Straßen im Karſtterrain auch 
Wagen verkehrt; dieſe werden aber kaum andere als zweiräderige Karren 
geweſen ſein. Bei der geringen Spurweite der Straßen können wohl nicht 
zwei Zugthiere nebeneinander platzgefunden haben; dieſelben waren viel⸗ 
leicht hintereinander vorgeſpannt. Baurath Ballif kann ſich jedoch 
des Gedankens nicht entſchlagen, daſs möglicherweiſe auch die Kraft des 
Menſchen zur Fortbewegung der Fuhrwerke in Verwendung kam. Darauf 
leiten ſchon die ungewöhnlich großen Steigungen hin, welche man bei den 
Römerſtraßen im Karſtgebiete beobachtet. Das Saumthier, wohl auch 
der Menſch als Träger, dürfte daher in jener Zeit und auf jenem Ge- 
biete der Vermittler des gewöhnlichen Straßentransportes geweſen ſein. 
Der Wagentransport dürfte ſich auf jene Gegenſtände beſchränkt haben, 
die vermöge ihres Gewichtes und Volumens nur mit Fuhrwerken fort— 
bewegt werden konnten. So z. B. Kriegsmaterial. 
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Noch gedenken wir der zahlreichen Spuren von Befeſtigungen, welche 
nicht allein den Verkehr der Straßen, ſondern auch die Niederlaſſungen 
auf den fruchtbaren Hochplateaux zu ſchützen beſtimmt waren. Baurath 
Ballif konnte wegen Mangel an Zeit dieſe Befeſtigungen nicht zum 
Gegenſtande ſeines Studiums machen. 

In der eingehenden Darſtellung behandelt der Verfaſſer fol— 
gende „nachgewieſene“ Römerſtraßen: 1. Straße von Kaſtello di Grab 
über Riſanovei— Unathal—Petrovac ins Sanathal; 2. Straße Prolog- 
Halapié — Glavica —Crnagora — Peéka —Banjaluka; 3. Straße Prolog — 
Livno —Suica —Kupres; 4. Verbindungen zwiſchen dem Glamocko und dem 
Livajskopolje; 5. Straße vom Kupreser Felde ins Plivathal; 6. Straße 
von Trilj (beziehungsweiſe Lovres) über Zupanjac ins Innere Bosniens; 
7. weitere Straßen in Duvnopolje; 8. Straßen in Poſusje und Rokitno; 
9. Straße Salona — Narona (Vid); 10. die Straße von Narona im 
Narentathal aufwärts bis in die Ebene vor Sarajevo; 11. Straße Narona — 
Neveſinjskopolje; 12. Straße von Raguſa Vecchia nach Trebinje; 13. Straße 
aus dem Sarajevskopolje über die Romanja planina ins Drinathal; 
14. die Drinathalſtraße. 

Wie ſchon aus dieſer Aufzählung der „nachgewieſenen“ Römerſtraßen 
hervorgeht, hat man es hier mit einem reichverzweigten Communications⸗ 
netze zu thun, was zugleich beweist, daſs Bosnien und die Hercegovina 
unter römiſcher Herrſchaft beſonders in ihren weſtlichen Theilen dicht be— 
wohnt geweſen ſein muſsten, und daſs die Römer dieſe Länder für 
wertvoll genug hielten, ihren Beſitz durch die Anlage oder Beſetzung 
einer geradezu ſtaunenswert großen Zahl von Befeſtigungen zu 
ſichern. 

f Die Gebiete, in welchen der Verfaſſer das römiſche Straßen- 
netz aufzudecken ſuchte, gehören zumeiſt dem verrufenen Karſte an. Die 
hie und da auftretende Anſicht, dafs der Karſt zu jener Zeit noch eine 
unbekannte Erſcheinung war, wird durch die Thatſache des überaus zahl- 
reichen Vorkommens der Spurrillen widerlegt. Schon damals muſßs der 
Felsboden auf große Strecken blank gelegen haben, ſonſt würden ſich die 
Radſpuren nicht ſo tief in denſelben eingeſchnitten haben. Namentlich in 
den Bezirken Livno und Zupanjac muj3 auch in römiſcher Zeit der 
Charakter der Karſtlandſchaften vorherrſchend geweſen ſein. Dieſe bergen 
aber in den großen und ausgedehnten Keſſelthälern koſtbare Perlen des 
fruchtbarſten Ackerlandes, deſſen Erträgnis unter dem Einfluſſe günſtiger 
klimatiſcher Verhältniſſe dieſe Poljes in römiſcher Zeit zu den Getreide— 
kammern der Küſtenſtädte gemacht haben dürfte. „Hier,“ ſo fährt Herr 
Baurath Ballif im „Schluss“ ſeiner wertvollen Schrift fort, „hier 
haben wir die Hauptſitze römiſcher Cultur im Binnenlande zu ſuchen. 
Mit der gegen Süden zunehmenden Uppigkeit und Vielfältigkeit der Vege- 
tation ſteigerte ſich naturgemäß die Zahl der menſchlichen Wohnſtätten, 
wie aus den gehäuften Fundſtellen im ſüdlichen Theile der Morawa— 
Ebene hervorgeht. Wo heute nur ärmliche Hütten ſtehen und ſelbſt die 
öffentlichen Bauten den Charakter des abſolut Nöthigen tragen, da 
ſchmückten in den erſten Jahrhunderten nach dem Beginn unſerer Ara 
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architektoniſche Werke von antiker Pracht und Gediegenheit die Landſchaft 
und ſahen auf dieſe bevölkerten Gebiete herab. 

Unter dem vernichtenden Schritt der Barbaren gieng dieſe Glanz- 
periode Bosniens und der Hercegovina zu Ende. ..“ 

Ein Jahrtauſend ſpäter finden wir dieſe Länder wieder dicht be— 
völkert, wenn auch nicht zur hohen Stufe römiſcher Cultur emporgehoben! 
Und wieder brach ein Sturm über das Land herein und ſtürzte dieſe 
chriſtliche Culturperiode in Schutt und Trümmer. Jetzt iſt das bosniſch⸗ 
hercegoviniſche Volk zum drittenmale bemüht, ſich aus dem Elend und 
der Barbarei aufgenöthigter Uncultur auf die Höhen menſchenwürdigen 
Daſeins emporzuringen. Baurath Ballif ſtellt in Übereinſtimmung mit 
anderen vertrauenswürdigen Männern dieſem Volke und ſeiner Bildungs⸗ 
fähigkeit ein glänzendes Zeugnis aus. Unter der gerechten und umſichtigen 
Verwaltung Oſterreich-Ungarns gehen nun Land und Volk in Bosnien⸗ 
Hercegovina mit Rieſenſchritten ſeiner culturellen Wiedergeburt entgegen, 
und es darf mit Recht der Stolz und Ruhm dieſer Verwaltung ſein, 
dass die occupierten Länder ſchon heute zu den beſtregierten und glücklichſten 
Gebieten der Balkanhalbinſel gehören, ja in dieſer Beziehung an der 
Spitze dieſer Gebiete ſtehen. 

Indem wir damit von dem Werke über die „Römiſchen Straßen 
in Bosnien und der Hercegovina“ Abſchied nehmen, gedenken wir für 
diesmal mindeſtens im allgemeinen noch jener anderen wiſſenſchaftlichen 
Publication, welche gleichzeitig mit dem obigen Werke ebenfalls vom 
bosniſch-hercegoviniſchen Landesmuſeum herausgegeben wurde. Es 
ſind das die „Wiſſenſchaftlichen Mittheilungen aus Bosnien und 
der Hercegovina. Redigiert von Dr. Moriz Hoernes. Erſter Band. 
Mit 30 Tafeln und 760 Abbildungen im Texte.“ (Wien, 1893. In 
Commiſſion bei C. Gerolds Sohn. 4, XVIII und 593 S.) Auf den 
reichen und mannigfaltigen Inhalt dieſer Publication kommen wir vielleicht 
gelegentlich des näheren zurück. Hier ſei nur darauf aufmerkſam gemacht 
mit dem Bemerken, dafs dieſer ſtattlich und ſplendid ausgerüſtete Quartband 
ſowohl den Verfaſſern der daſelbſt mitgetheilten Abhandlungen und Aus⸗ 
führungen als auch der bosniſch-hercegoviniſchen Landesregierung zu aller 
Ehre gereicht. Dr. Schw. 


Bellicoſus. Roman aus der Geſchichte Oſterreichs von Victor 
Wodiczka. Dresden und Leipzig, E. Pierſons Verlag, 1893. 

„Hie Idealismus!“ — „Hie Realismus!“ So tönen heute die Kampf⸗ 
rufe durch die literariſche Welt, und noch find die Kämpfe lange nicht ent- 
ſchieden, noch iſt nicht abzuſehen, ob und inwieweit jene Kämpfe wirkliche 
Kämpfe ſind, welche Entſcheidungen nach ſich ziehen können. 

Die Vertreter des Realismus, des Materialismus, des Natura⸗ 
lismus und vielleicht noch anderer „—ismen“ einigen ſich nun in einem 
Geſammtſturm auf das, was man gemeiniglich als „hiſtoriſchen Roman“ 
bezeichnet, indem fie die Behauptung aufſtellen, dass man nur das 
ſchildern könne und dürfe, was man vom Sehen aus kennt, denn alles 
andere wäre eitel Phantaſterei und unwahr, folglich nicht darſtellbar. 
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Es iſt nun allerdings nicht ganz unrichtig, das bei geſchichtlichen 
Dichtungen die Dichtung nicht immer ſich ſilhouettenhaft mit der Ge— 
ſchichte deckt, aber dafür iſt es eben Dichtung und nicht Geſchichte. 
Niemand wird aus dieſem Grunde Scheffels „Ekkehard“, Schillers „Tell“, 
„Wallenſtein“, Goethes „Egmont“ u. ſ. w. aus der Literatur entfernen 
wollen, und der Schade, den dieſe Dichtungen dem hiſtoriſchen Sinn 
verurſacht haben, wird reichlich durch den Nutzen aufgewogen, den eben- 
dieſe Dichtungen dadurch bewirkt, daſs ſie das Gemüth erhoben und zu 
großem patriotiſchen Fühlen, Denken und Handeln bewegt haben. 

Davon gar nicht zu ſprechen, daſs viele auf dem Wege der 
Dichtung von ſolchen Ereigniſſen in ſchöner Form Kunde erhielten, die 
ihnen ſonſt vollſtändig unbekannt geblieben wären. 

Eine ſolche, ebenſo poeſievolle wie patriotiſche Dichtung iſt Victor 
Wodiczkas „Bellicoſus“; es iſt der Lebensroman des letzten Baben— 
bergers, des Herzogs Friedrich des Streitbaren von Oſterreich. 

Dieſer Roman iſt eine ſchöne, erhabene Dichtung, ein hiſtoriſches 
Gemälde, an dem jeder Oſterreicher ſeine Freude haben kann, auch wenn 
er als Geſchichtskundiger findet, daſs gerade nicht immer Contour auf 
Contour fällt, ſobald er Dichtung und Geſchichte vergleicht. Wenn der 
Dichter hier z. B. die etwas heikle Scene zwiſchen Herzog Friedrich 
und Brunhild dichteriſch mildert, dafür aber ein wildes Kumanenmädchen 
des Herzogs Liebe gewinnen läjst, jo kann man ihm aus dieſer An⸗ 
wendung der Licentia poetica ſicherlich keinen Vorwurf machen, umſo⸗ 
weniger als ſelbſt die Hiſtoriker noch lange nicht darüber einig ſind, wie 
ſich die Sache mit Brunhilde eigentlich verhielt, welcher vielleicht aus 
dieſem Grunde der Dichter, und mit klugem Vorbedacht, aus dem Wege 
gegangen iſt. 

Der Roman iſt würdig, edel und reizend, faſt möchte man ſagen 
ſanglich geſchildert, und er wird dem hiſtoriſchen Sinn keines Oſterreichers 
ſchaden, ja denen ſogar nützen, deren Begriffe aus Sſterreichs Geſchichte 
noch ziemlich ſchwankende ſind, und deren es — leider Gottes! — noch 
etliche und mehr geben ſoll. Die ſchöne Dichtung ſei ſomit wärmſtens 
und beſtens empfohlen. 

Wien. Guido Liſt. 
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Mutter briefe. 
Von Caſpar Speckbacher. 
Obermieming. 
In Deinem ganzen Lebenslauf 
Bewahre jedes Brieflein auf, 
Das Deine Mutter ſchrieb; 
Und iſt erſtarrt die theure Hand, 
Behalte dieſes edle Pfand 
Vor allen wert und lieb! 


Umgibt Dich ringsum Liſt und Trug, 
O, nimm den ſchlichten Federzug 

Der Mutter zu Geſicht! 

Er bringt Dir Wahrheit auf Papier, 
Das Herz der Mutter liegt vor Dir, 
Und Mütter — lügen nicht. 


An Liebe arm, erſcheinſt Du reich, 
Denn Liebe, keiner andern gleich, 
Dictiert der Mutter Brief, 

Und wenn das Herz an Tröſtung darbt, 
Sein Balſam wirkt, das Leid vernarbt 
Und ſchmerzt Dich minder tief. 


Der Brief in Deinem Portemonnaie 
Verſöhnt das herbſte Abſchiedsweh, 
Noch ſtehſt Du nicht allein: 

Die blaſſen Zeilen ſegnen Dich 

Und ſchreiben als Beſucher ſich 

In Deinem Herzen ein. 


Die ſchwarze Zeile fliegt und ſteht, 
Und jede flüſtert ein Gebet 
Zum Vater, der gewährt; 
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Ein Heimatſchein begleitet Dich 
Und leuchtet, wenn die Farbe blich, 
Wie Weihbronnſchrift verklärt. 


Der Zuſpruch und das Mahnungswort 
Der frommen Mutter ſei Dein Port 
Und Dein Palladium! 

Und was Du Rühmliches vollbracht, 
Die Freude, die Du ihr gemacht, 
Verbleibt Dein ſchönſter Ruhm. 


Nein, niemals, niemals fällt man tief, 
Durchliest man öfters jeden Brief 
Aus ſeiner Mutter Hand: 

Man hört ſie ſprechen, ſieht ihr Bild, 
Verſpürt ihr Walten, ſtill und mild, 
Und hält im Sturme ſtand. 


Dies Stammbuch, den „Tendenzroman 
In Briefen“ nimm und lies fortan, 
Und will's zu Ende gehn — 
Den Blick auf ihnen, eingenickt! 
Die Augen werden, zugedrückt, 
Die Mutter wiederſehn. 
$ 
Aus alten Tagen. 
Von Auguſt Silberftein. 


Nimm jene Muſchelſchale ans Ohr 

Und horch' — aus ihrem leeren Innern, 
Da bricht ein ſeltſam Sauſen hervor: 
Das iſt des Meergewoges Erinnern! 


O, leg' Dein Haupt ans Herze mir 
Und horch' dem ungeſtümen Schlagen, 
Todt iſt's, und dennoch ſtürmt es hier: 
Das iſt der Schmerz aus alten Tagen! 


Und horche wieder, wie es zückt 
Und woget im fröhlichen Schwange; 
Das iſt, ich war dereinſt beglückt: 
Dies Meer voll Glück — verloren ſchon lange! 
* 
König Knut. 
Von Ernſt Rauſcher. 


Wien. 


Klagenfurt. 
Am Ufer des Meeres ſtand König Knut, 
Umgeben von ſeinen Vaſallen, 
Und ſchaute hinaus auf die ſteigende Flut 
Mit ſtaunendem Wohlgefallen. 


Wien. 
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Sprach einer der Schmeichler: „Wer iſt's, der an Macht 
Sich Dir, mein Gebieter, vergleiche? 

Hat je wer unter ſein Scepter gebracht 

So viele Provinzen und Reiche? 

Wahrhaftig! Von allen, die je 

Regierten zu Land und zur See, 

Biſt Du der gewaltigſte Herrſcher!“ 

„Ja, König, von allen,“ ein zweiter ſprach, 
„Die Staaten Geſetze gegeben, 

War keiner ſo weiſe, es ſtehet Dir nach 
Selbſt Karl der Große!“ — „Es beben 
Elemente, o Herr, Deinem Winke ſogar,“ 

Ein dritter nun wagte zu ſagen, 

„Und alſo wird man von Dir fürwahr 

Einſt reden in künftigen Tagen: 

Trat Er majeſtätiſch daher, 

Zog ſchweigend zurück ſich das Meer, 

Die Stimme des Windes verſtummte!“ 

„Das wird ſich ja zeigen,“ ſpricht König Knut, 
Nachdem er die Worte vernommen, 

„Denn ſiehe! ſchon drohet die wachſende Flut, 
Uns nahe und näher zu kommen.“ 

Und gebieteriſch ſtrecket die Hände er aus: 
„Steht ſtill augenblicklich, ihr Wogen!“ 

Doch ſchäumend und donnernd mit dumpfem Gebraus, 
Von Flügeln des Sturmes umflogen, 

Zum Strand auf den ſandigen Plan 

Schon wälzt ſich's und ſtürzt es heran 

Und hat ſchon dem Herrſcher die Füße, 

Die Füße den Höflingen ſchon benetzt; 

Die ſchauen ſich an und erbleichen, 
Verwirrung ergreift ſie, ſie rufen entſetzt: 

„O Herr, laſs von hinnen uns weichen!“ — 
„Ja, laſſet uns weichen! Ich denke, die Macht 
Iſt meiner zu ſehr überlegen, 

Und nehmt ein anderesmal Euch inacht, 

So thörichter Reden zu pflegen: 

Die Größten der Erde ſind klein, 

Der Große iſt Jener allein, 

Dem Winde und Wellen gehorchen!“ 


% 


Die Bundertjäßrige Aloe. 
Von Hans Grasberger. 


Dem Klippenhag' entragend, biſt entloht, 
Ein Leuchtthurm, Du zu ſieghaft ſchönem Glühen; 
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Dein ganzes Leben gilt dem einen Blühen, 
Und daſs Du blüheſt, iſt Dein ſich'rer Tod. 


Nicht haſt Du Deine Seele zu verſprühen, 
Nicht Stück für Stück Dich auszugeben noth; 
Zu That, zu ſpäter, wird Dein Aufgebot, 
Zu lichter Offenbarung all Dein Mühen. 


O, daſs ſich ſammeln könnte jo wie Du, 
Der Zeit, der Reife harrend voller Ruh', 
Was ſich berufen fühlt zu laut'rem Wagen! 


Die Muße ſcheitert an der Ungeduld, 
Und an dem falſchen Ehrgeiz liegt die Schuld, 
Daſs Beſtes Stückwerk bleibt in unſern Tagen. 


5 


Don Ftenſter zu Fenſter. 
Von Demſelben. 


Soll ich mir drüben Hände denken, 

Die fleißig ſchon am früh'ſten Morgen? 
Es flammt zu hell: wie dürften kränken 
Den lautern Schimmer graue Sorgen? 


Vielleicht iſt geiſtesfrohes Leben, 

Was nächtens ſo viel Licht verſchwendet? 
Um wen'gen weniges zu geben, 

Wird viel des Eig'nen aufgewendet. 


Du labſt mich, nachbarliches Fenſter, 
Mit Deinem geiſteswachen Leuchten; 

Iſt's um die Stunde der Geſpenſter, 
Sind wir es, welche ſie verſcheuchten. 


R 


Im Herbſt. 
Von B. Del⸗Pero. 
Innsbruck. 
Wenn rings von Buſch und Baum die Blätter fallen, 
Du meinſt zu hören dumpfe Klagen hallen; 
Doch lauſch'ſt Du tief, die Töne klagen nicht, 
Ein Mahnwort iſt's, was jeder Baum Dir ſpricht: 
Raubt mir der Sturm ein Blatt, deck' ich zur Stunde 
Mit einem Knöſplein zu die friſche Wunde. 


* 
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Der Walddoctor. 


Eine Herzensgeſchichte aus den Bergen. 


Von J. R. Maurer. 
Hall in Tirol. 


Es war an einem ſchwülen Juliabend. Ich befand mich auf dem 
Heimwege von einem Streifzuge im Gebirge durch einen jener wild- 
romantiſchen Hochforſte mit ihren rieſigen, von grauem Baumbart 
überwucherten Tannen⸗ und Fichtenſtämmen, wie fie den abgelegenen 
Alpenthälern eigen ſind. Die Sonne war längſt hinter den Bergen 
untergegangen, und am Himmel begannen bereits einzelne Sterne zu 
funkeln, während die Dämmerung düſter auf den Wald hereinſank, ſo 
daſs es mir ſtreckenweiſe kaum möglich war, den ſchmalen Steig ein— 
zuhalten, der ſich auf dem mooſigen Grunde zwiſchen dem üppigen 
Farrenkraut und dem Geſträuche der Brombeeren hindurchwand. So 
war ich ſchon geraume Zeit fortgeſchritten, da bemerkte ich plötzlich, 
daſs im Hintergrunde des Thales dichte ſchwarze Wolken heraufzogen, 
vor welchen, vom Winde gejagt, einzelne weiße Nebelmaſſen über die 
Felswände hinhuſchten als ſichere Vorboten eines nahenden Gewitters. 
Ich beſchleunigte daher meine Schritte und ſtand bald vor einer offenen 
Waldblöße, an deren Saume eine einſame niedrige Hütte von be⸗ 
hauenen Baumſtämmen erbaut war, weitum das einzige ſtändig be⸗ 
wohnte Haus. 

Ich hatte dasſelbe ſchon öfter vom Thale aus beobachtet; es 
hieß: „Beim Walddoctor“. So nannten nämlich die Leute einen alten 
Sonderling, der ſich vor vielen Jahren abſeits von den übrigen 
Menſchen allein hier angeſiedelt hatte. Mehr hatte ich über ihn nie 
gehört und hatte mich auch um den Alten, der mir nur einigemale 
als Kräuterſammler im Gebirge begegnet war, nie bekümmert. Indeſſen 
fiel es mir auf, daſs mir heute aus der ſonſt immer ſo ſtillen Hütte 
mehrere Menſchenſtimmen entgegentönten und eines der kleinen ver— 
gitterten Fenſterchen hell erleuchtet war. Ich ſtand einen Augenblick 
ſtill und lauſchte. Jetzt vernahm ich von drinnen heraus das einförmige 
Gebet des „Roſenkranzes“ und nach jedem Ave die Worte: „Herr, 
gib ihm die ewige Ruhe!“ Es mujste alſo ein Todter im Haufe 
liegen. Sollte der Walddoctor geſtorben ſein? — Mit dieſem Gedanken 
trat ich ein. 

In der engen, niedrigen Stube, deren Thür auf den ſchmalen 
Hausflur weit offen ſtand, knieten einige Alpler und ein paar alte 
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Weiber vor einer Todtenbahre, welche in einer Ecke unter einem 
rauchgeſchwärzten Crucifix ſtand. Darauf lag die Leiche eines alten 
Mannes mit ſilberweißem Lockenhaar, bis zur Bruſt mit einem Lein— 
tuche bedeckt, den Oberkörper mit einem groben lodenen Wams be— 
kleidet; es war der Walddoctor. 

Ein Ollichtlein brannte nebenan auf dem nahen Fenſterbrett und 
beleuchtete ſein bleiches Antlitz, auf das der Tod den ſanften Ausdruck 
eines ſtillen, friedlichen Schlummers gezeichnet hatte. Die wachsgelben 
Hände waren über der Bruſt gefaltet, in denſelben hielt er ein hölzernes 
Sterbekreuzlein, einen „Roſenkranz“ und einen Strauß friſcher Alpen— 
blumen. 

Mit der ärmlichen getäfelten Bauernſtube contraſtierte ſeltſam ein 
wohlgefüllter Bücherſchrank, auf dem oben mehrere Skelette und phyſi— 
kaliſche Inſtrumente zu ſehen waren. All das feſſelte meine Auf- 
merkſamkeit. Ich wollte jedoch in Gegenwart der andächtigen Leute 
mich nicht weiter nach dieſen Dingen umſehen, ſondern ſprengte nach 
landesüblichem Brauch Weihwaſſer auf den Verſtorbenen und verließ 
nach wenigen Minuten die Hütte. „Vergelt's Gott für die arme 
Seel!“ rief mir einer der Männer, ſein Gebet unterbrechend, nach. 
Damit trat ich ins Freie. 

Mittlerweile hatte ſich der Wind, der ſchon früher in den Kronen 
der mächtigen Waldrieſen zu ſauſen begonnen, ſtärker erhoben, dunkles 
Gewölk legte ſich auf die Bergſpitzen herein, und in der Ferne hallten 
bereits einzelne Donnerſchläge. 

Mein Beſtreben war deshalb dahin gerichtet, ſo bald als möglich 
die Kohlſtätte zu erreichen, welche weiter thalabwärts am Bache gelegen 
war. Blauer Rauchqualm, der über dem Walde gegen eine Felswand 
emporwirbelte, verrieth mir bereits deren Nähe. Dort unter dem jäh 
abſtürzenden Schrofen lag die Köhlerhütte, in der ich Schutz vor dem 
nahen Hochgewitter zu finden hoffte. 

Nach einer kleinen Viertelſtunde hatte ich ſie erreicht und trat, 
als eben die erſten Regentropfen auf das Laubdach des Waldes fielen, ein. 

Ein Feuer brannte auf dem niedrigen Herde in der Ecke des 
ſchwarzen Raumes, und dabei ſaß der baumlange Sepp, der alte Kohl— 
knecht, eben damit beſchäftigt, ſich zum Abendmahl ſeine Nocken zu kochen. 

„Ah, ſeid Ihr es!“ ſagte er, ſich zu mir wendend. „Grüß Euch 
Gott! Habt es gerade noch ermacht, daſs Ihr nicht unter das 
Wetter gekommen ſeid. Setzt Euch nur ans Feuer, der Sturm wird 
bald vorüber ſein, und dann habt Ihr ein ſchönes Heimgehen.“ 
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Ich folgte ſeiner freundlichen Weiſung und ſetzte mich zu ihm 
an den Herd. 

Der Alte hatte indeſſen ſeine Nocken gar gekocht und lud mich 
zum Eſſen ein. Ich lehnte jedoch dankend ab und bot ihm dafür 
einige Cigarren, worüber er ſehr erfreut ſchien. 

„So, und jetzt können wir ein bissl heimgarten,“ ſprach er, 
nachdem er ſeinen Hunger geſtillt hatte. „Was gibt's denn Neues beim 
Land!) draußen?“ 

„Eben nicht viel,“ erwiderte ich, „aber bei Euch im Berg oben 
iſt der Walddoctor geſtorben. Wiſst Ihr das?“ 

„Ja freilich weiß ich's,“ gab er zur Antwort, während er ſich 
langſam und etwas unbehilflich eine von meinen Cigarren anbrannte. 
„Die Butterträgerin von der Spertenalm, die ihm ſonſt immer im 
Sommer das Brot hinaufbringt, hat ihn heut früh todt auf der Dfen- 
bank gefunden. Es muſßs raſch mit ihm zuend gegangen ſein. Ich 
weiß ihn ſonſt immer geſund, den Doctor, und in den Schrofen hat 
er noch einem Jungen zutrotz herumſteigen können!“ 

Auf meine Frage nach dem Alter des Walddoctors konnte Sepp 
nicht genau Beſcheid geben. 

„Von den Achtzigen,“ meinte er, „wird ihm gar viel nicht mehr 
fehlen. Ich war ein Burſch in den Jahren, wo ehemals bei uns zu 
den Soldaten gelost wurde, da hat der Walddoctor, Möſer hat er 
eigentlich geheißen, gerade da oben die Hütte gebaut und ſich nieder 
gelaſſen. Er iſt dazumal ſchon ein Menſch in den vierzig Jahren 
geweſen und ſoll nach langer Abweſenheit aus Amerika zurückgekommen 
ſein.“ 

„War denn der Möſer ein hieſiger?“ fragte ich. 

„Ein Bauernſohn vom Dorf drunten,“ gab Sepp zur Antwort. 
„Aber er hat ſich mit den Leuten nie abgegeben wie ein anderer und iſt 
auch nie in die Kirche gegangen. Man hat oft gar ſeltſame Geſchichten von 
ihm erzählt; manche haben ihn ſogar für einen Zauberer gehalten und ſich 
deshalb vor ihm gefürchtet. Wagte ſich aber dann und wann ein Bäuerlein 
oder ein Senner zu ihm, um ihn bei Krankheiten von Vieh oder 
Menſchen um Rath zu fragen, und er gab ihm etwas, ſo hat's auch 
jedesmal geholfen. Ich mein, er hätt ſicher weit mehr gewuſst als 
mancher andere, wenn er's hätt ſagen wollen, jedoch that er mit ſeinen 
Mitteln und Kräutern immer gar heimlich und verwies die Leute 
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meiſtens kurzweg an den Dorfchirurgus. — Was aber die Zauberei 
anbelangt,“ ſetzte der Erzähler bei, „iſt das ein abergläubiges Weiber- 
gewäſch; ich hab's nie geglaubt, und unſer Vicar, der den Alten droben 
öfter beſuchte, hat auch geſagt, der Walddoctor ſei weder ein Zauberer 
noch ein Hexenmeiſter, ſondern nur ein unglücklicher Menſch.“ 

Mit dieſen Worten ſchien Sepp die Unterredung abbrechen zu 
wollen. Er ſtand auf und warf ein Büſchel Reiſig ins Feuer, daſs es 
hoch aufflammte. Dann lauſchte er einige Augenblicke auf den Regen, 
der jetzt, vom Winde gepeitſcht, auf das Schindeldach niederrauſchte. 

„Hört Ihr's, wie es wittert draußen?“ ſagte er endlich. „Seid 
froh, daſs Ihr hier ſeid!“ 

Ein lauter Donnerſchlag, von einem Blitz begleitet, unterbrach 
ſeine Bemerkung. 

„Heiliges Kreuz! Das hat eingeſchlagen!“ ſetzte er, ſich ſegnend, 
hinzu. „Wenn nur das Wildfeuer keinen Schaden anrichtet!“ 

Nachdem er dies geſprochen, ſetzte er ſich wieder zu mir auf die 
Herdbank. 

„Wiſst Ihr denn nicht,“ nahm ich das Geſpräch neuerdings auf, 
„wie der Walddoctor ſo menſchenſcheu geworden, und was ihn etwa 
bewogen, ſich in dieſe Gebirgswildnis zurückzuziehen?“ 

„Davon redet man nicht gern,“ erwiderte er. „Die Leute, die 
jetzt leben, haben die Geſchichte auch größtentheils ſchon vergeſſen. 
Jedoch meine Mutter, Gott tröſt ſie, hat mir einmal davon erzählt, 
und daher weiß ich noch einiges und will Euch, was mir noch in 
Erinnerung iſt, mittheilen, wenn Ihr gerne zuhören wollt.“ 

Mir konnte dieſer Vorſchlag natürlicherweiſe nur erwünſcht ſein, 
und nachdem ich meinen Wunſch dahin ausgeſprochen, fieng Sepp 
alſo an: 

„Der Möſer iſt ſchon in der Schule ein gar geſcheidter, auf— 
geweckter Bub geweſen, daher iſt ſein Vater, wie es wohl öfter geht, 
auf den Gedanken gekommen, einen Studenten aus ihm zu machen, 
und ſchickte ihn frühzeitig in die Stadt in eine Schule, um lateiniſch 
zu lernen. Der kleine Peterl, ſo hat man den Möſer geheißen, hat 
dort auch brav gelernt mit dem beſten Willen, einmal ein Geiſtlicher 
zu werden. Plötzlich aber änderte er ſeinen Entſchluſs und begann auf 
die Medicin zu ſtudieren. Die Urſache, warum er das gethan, war 
aber niemand anders als das Babei von Dornegg.“ 

„Ihr ſeid gewiſs an dem Hof ſchon oft vorbeigegangen,“ bemerkte 
der dazwiſchen, „wenn Ihr gegen das Innerthal hinaufgeſtiegen ſeid. 


Oſterreichiſch⸗Ungariſche Dichterhalle. 69 


Vor Zeiten ſoll dort, wo heute die ſchönſten Roggenfelder und Heu- 
mähder ſind, nichts als ein Wald voll dichter Schlehdornſtauden 
geweſen ſein, darum heißt das Gut heut noch: „Zu Dornegg’. Die Tochter 
von dem Bauern nun war jenes Babei, das ſchönſte Dirndl weitum 
im Land. Kein Wunder alſo, dass der junge Menſch an fie ſein Herz 
verloren. So etwas iſt bald da, wenn man jung iſt, und dem Dirndl 
iſt auch der flotte Studio, der ihr ganz anders als unſere Bauern- 
buben hat hofieren können, lieber geweſen als dieſe alle miteinander, 
ſelbſt wenn ſie, wie das Babei geſagt hat, mit Gold und Silber 
umhängt wären. So iſt der Liebeshandel, der ſich eines Tages zwiſchen 
den beiden angeſponnen, ein paar Jährlein ruhig fort gegangen. Jeden 
Sommer iſt der Student auf die Ferien gekommen, und zu Aller— 
heiligen reiste er wieder weg auf die hohe Schul, wie ſie's 
heißen. . 

Indeſſen aber geſchah es, daſs noch ein anderer ſeine Augen auf 
das ſchöne Babei geworfen: das war der junge Hammerſchmiedmeiſter 
am Maukenbach drunten, ein Fremder aus dem Sſterreichiſchen, der erſt 
vor kurzem hergekommen war und das Hammerwerk gekauft hatte. 
Dieſer ſprach ebenfalls auf Dornegg als Freiwerber ein, konnt aber 
nichts ausrichten und muſste mit einem Korb wieder heimziehen. Das 
Babei hat ihn einmal durchaus nicht leiden mögen, und ihre Eltern 
ſind ihm ebenfalls nichts weniger als grün geweſen.“ 

„Aber hört nur, wie die Sache weiter gegangen,“ fuhr mein 
Geſellſchafter fort. 

„Auf Dornegg, wo bisher Glück und Wohlſtand daheim geweſen, 
iſt jetzt auf einmal das Unglück eingekehrt. Eine Muhr verſchüttete die 
ſchönſten Felder und Wieſen, und unter dem Vieh brach eine böſe 
Seuch aus, die Stück um Stück hinraffte. Zu alledem verlor der 
Dornegger noch einen Proceſs, den er leichtſinnig um eines Wald- 
grundes wegen angefangen, und deſſen Koſten er nun noch obendrein 
tragen muſste. Dieſe verſchiedenen Unglücksfälle, die alle faſt auf ein- 
mal zuſammentrafen, haben endlich den armen Menſchen einem Wucherer 
in die Hände geſpielt, und plötzlich war die Zeit da, wo er ſeinen 
Verbindlichkeiten hätte nachkommen ſollen. Aber wie? — Das hat 
er ſelbſt nicht gewuſst. Ihm blieb nur ein einziger Ausweg übrig: ent⸗ 
weder ſein väterliches Erbe einem Güterſchlächter zu überlaſſen und 
fortzuziehen oder, wie es damals noch das Geſetz mit ſich brachte, 
in den Schuldthurm zu wandern. Kurzum, der Bauer befand ſich in 
einer verzweifelten Lage. 
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Gerade um dieſelbe Zeit iſt, um das Unglück voll zu machen, 
noch die Bäuerin, die ſchon länger gekränkelt, bettlägerig geworden 
und auch nicht mehr aufgekommen. — Da auf einmal erſcheint auf 
Dornegg wieder der Maukenſchmied. 

Bauer, jagt er zum Alten, ‚ich weiß alles, wie ſchlecht es Dir 
geht; vielleicht wär es anders, wenn Dein Babei mich geheiratet 
hätt. Indeſſen will ich Dir nichts nachtragen und bin bereit, Dich aus 
Deinen Schulden herauszureißen, wenn Dein Dirndl jetzt einwilligt, 
mein Weib zu werden.““ 

„Der Dornegger,“ erzählte Sepp weiter, „war natürlich mit 
dieſem Vorſchlag bald einverſtanden; 's Babei hingegen hat anfangs 
davon durchaus nichts wiſſen wollen. Sie thut ſich eher ein Leid an, 
drohte ſie, als daſs ſie den Maukenſchmied heiratet. Da endlich legte 
ſich die todkranke Mutter ins Mittel und beſchwor ſie bei Himmel und 
Seligkeit und beim vierten Gebot, ſie ſoll ihrem Vater das Opfer bringen, 
und das hat endlich den Ausſchlag gegeben. Um der Quälereien los zu 
werden, ſagte das Babei endlich ja, und damit war der Handel abgethan. 


Zwei Tage darauf ſtarb die Dornegger Bäuerin. Das Dirndl . 


aber muſste dem Studenten einen Abſagebrief ſchreiben, wie ihn der 
Alte ihr angegeben, und zu Georgi hat ſie den Maukenſchmied geheiratet.“ 

Hier hielt der Erzähler einen Moment inne. Draußen rollte noch 
der Donner und heulte der Sturm, aber doch ſchien es, daſs das 
Gewitter ſich weiter thalauswärts ziehe. 

„Daſs die Ehe ſchon von allem Anfang an keine glückliche 
war,“ fieng endlich der Kohlenbrenner wieder an, „mögt Ihr Euch 
denken. Der Maukenſchmied war obendrein ein roher Menſch, der 
ſein Weib übel behandelte, ſo daſs wohl ſelten jemand die junge 
Schmiedin ohne verweinte Augen zu ſehen bekam. So iſt es endlich 
Hochſommer geworden, und der Möſer kam wieder auf die Ferien heim. 

Er hatte bereits erfahren, wie eigentlich die unglückſelige Heirat 
geſtiftet worden, und wie es dem Babei jetzt geht, und darum trach— 
tete er auf jede Weiſe, ihr einmal allein zu begegnen, um ungeſtört 
mit ihr reden zu können. Endlich erbot ſich eine Gelegenheit dazu. 

Ihr wiſst, wenn man von der Maukenmühle ins Dorf hinab- 
geht, ſteht droben am Waldzaun ein großes, roth angeſtrichenes Wetter⸗ 
kreuz. Dort hat er nun einmal an einem Sonntag auf ſie gewartet, wie 
ſie herab zur Frühmeſſe gegangen. 

Die junge Frau war anfangs nicht wenig verlegen, wie ſie 
plötzlich ihren ehemaligen Liebhaber vor ſich ſtehen ſieht, aber ſchnell 
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faſste ſie ſich wieder und bot ihm, als ob gar nichts vorgefallen wäre, 
ihren Gruß. 

Er hingegen ſchaut ſie traurig an. „Was hab ich Dir gethan, 
Babei, jagt er, ‚daßſs Du mir die Lieb aufgekündet haft und mir 
untreu geworden bijt?’ 

„Frag mich nicht,” entgegnet fie darauf, „Du haft es vielleicht 
ohnehin ſchon erfahren, daſs es nicht mit meinem Willen geſchehen. 
Gott im Himmel weiß es, was es mich für ein Opfer gekoſtet, von 
Dir zu laſſen.“ Damit war das entſcheidende Wort geſprochen, und 
nun erzählte ſie ihm alles, wie und warum ſie zu dieſem Schritte 
gezwungen worden, und wie ſie ſo namenlos unglücklich ſei. „Vom 
erſten Anfang an,’ ſetzte fie hinzu, ‚habe ich den Augenblick gefürchtet, 
je wieder mit Dir zuſammenzutreffen, denn ich wuſste ja, wie ſchwer 
ich mein Herz werde verleugnen können, wenn ich Dich wiederſehe; und 
doch muſs ich es thun, wenn ich zu meinem Unglück nicht obendrein 
eine Sünd auf mein Gewiſſen laden will. Darum bitt ich Dich, bleib 
diesmal nicht hier wie ſonſt immer; geh fort, weit hinweg, wo ich 
nichts mehr von Dir ſehen und erfahren kann; thu es um Deinet- 
und um meinetwillen!' 

So ſprach damals das Babei, und dabei weinte fie, dass ſich 
ſelbſt ein Stein hätt ihrer erbarmen mögen. 

Ja, ich will Dir folgen, gibt ihr endlich der Student zur 
Antwort, ‚und will fortreiſen; aber nur einmal lass mich noch bei 
Dir ſein. Laj8 mich wenigſtens von Dir Abſchied nehmen — den letzten 
Abſchied, ehe wir fürs ganze Leben auseinander gehen.“ 

Die Schmiedin zauderte anfangs einige Augenblicke, dann aber 
reicht ſie dem jungen Burſchen die Hand und ſieht ihm feſt in die 
Augen. „Ja, jo ſei's, jagt fie, komm heute abends, wenn es im Dorf 
drunten neun Uhr ſchlägt, zur großen Fichte, die oben unweit der 
Schmiede am Graben des Maukenbaches ſteht. Aber geh nicht auf dem 
gewöhnlichen Weg hier, ſondern jenſeits des Baches den Steig durch 
den Wald hinauf, damit Dir niemand von unſeren Leuten begegnet. 
Ich erwarte Dich droben, und jetzt behüt Dich Gott!“ 

Sie konnt es nicht wehren, dass er fie noch küſste, dann aber 
trennten ſie ſich ſchnell. Er ſtieg bergan, ſie gieng thalab der Kirche zu. 

Sie ahnten wohl beide nicht, dass mittlerweile ein Weibsbild 
hinter dem Zaun in den Haſelſtauden kauerte und jedes Wort auf⸗ 
haſchte, das zwiſchen ihnen gewechſelt wurde. Es war die Gedl, die 
Oberdirn auf der Maukenſchmiede, die ehedem ſelbſt gern Frau im 
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Hauſe geworden wäre und deshalb einen Hass auf das Babei hatte. 
Sie war bald nach dieſer ebenfalls zum Gottesdienſte weggegangen und 
hatte die Herrin eingeholt. Als fie aber ſah, daſs dieſe bei ihrem ehe— 
maligen Liebhaber ſtand, ſchöpfte ſie ſogleich Verdacht und ſchlich 
hinter dem Zaun leiſe heran, um die beiden heimlich zu belauſchen. 
Was ſie da ſah und hörte, war ihr genug. Sie hätte in ihrer bos— 
haften Freude laut aufjubeln mögen, dajs ihr die Verhaſste endlich in 
die Falle gegangen. 

Kaum aus der Kirche heimgekommen, erzählte ſie deshalb ihrem 
Dienſtherrn, was ſie beim Wetterkreuz erlauſcht und beobachtet hatte. 
Dieſer hingegen gab ſich den Anſchein, als glaube er nicht daran, und 
verbot ſogar der Gedl, davon zu reden, damit nicht, wie er ſagte, jemand 
von den Dienſtleuten den Klatſch weiter erzähle. Im übrigen ſchien er ſich 
nicht weiter darum zu kümmern und gieng wie ſonſt ſeinen Geſchäften nach.“ 

„Wenn Ihr einmal über den Waldſteig zur Maukenſchmiede 
hinaufgegangen ſeid,“ wandte ſich Sepp nach einer Pauſe wieder an 
mich, „ſo werdet Ihr Euch erinnern, daſs im Tobel ein Steg in 
ziemlicher Höhe von einem Felſen zum andern über den Bach führt. 
Nicht weit davon ſteht die hohe Fichte, von der die Schmiedin ge⸗ 
ſprochen hatte. Damals lagen jedoch an der Stelle dieſes Steges nur 
ein paar rohe Baumſtämme über der Schlucht, welche zwiſchen ſtarken 
Bolzen eingeklemmt waren und eine etwas ſchwankende Brücke bildeten. 
An jenem Abende nun, als es dunkel geworden, ſah einer von den 
Schmiedgeſellen den Meiſter mit einer Hacke über der Schulter in die 
Schlucht hinabſteigen. Wie er glaubte, hatte derſelbe etwas an dem 
Rinnwerke auszubeſſern, in dem das Waſſer weiter oben aus dem 
Bache aufgefangen und zur Hammerſchmiede herabgeleitet wird. Dem 
Geſellen war dies keineswegs auffallend; wäre er jedoch ſeinem Herrn 
nachgegangen, ſo hätte er ſehen können, wie derſelbe unter den runden 
Baumſtämmen die Bolzen, die jenen zur Stütze dienten, abhieb und 
darauf, nachdem er die Axt ſorgfältig verborgen, ſich aus dem Staube 
machte. Wie es ſchien, gieng er ins Dorf hinunter. 

Jetzt war die Schmiedin allein. Der Mond gieng eben auf, wie 
ſie hinter dem Hauſe zur hohen Fichte hinanſtieg. Alles war ſo ruhig 
und ſtille, nur der Nachtwind liſpelte zuweilen in den Baumzweigen, 
und in der Tiefe rauſchte der Bach. Es ſchlug neun Uhr. — 

Mittlerweile war drüben jenſeits der Schlucht der Erwartete am 
Saum des Waldes hervorgekommen und ſah von weitem, wie die 
junge Frau, die er ſogleich an ihrer weißen Schürze erkannte, plötzlich 
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ſtehen blieb und, als wollte ſie ihm entgegenkommen, den Weg in der 
Richtung nach dem Tobel einſchlug. Ohne Verzug ſchritt er jetzt weiter; 
da war es ihm, als ob er auf einmal aus demſelben durch das Toſen 
des Wildbaches hindurch einen gellenden Schrei vernehme, welcher von 
einem lauten Krachen und einem dumpfen Falle begleitet war. Er— 
ſchrocken darüber eilte er dem Steg zu, um zu ſehen, was dies zu be— 
deuten habe; jedoch dieſer war verſchwunden, und unten in der Tiefe 
lag neben einem Steinblock die junge Schmiedin ohne Lebenszeichen, 
nicht weit davon die abgerollten Holzſtämme, die früher als Brücke über 
die Schlucht gedient. 

Mit Windeseile durch das dichte Geſtrüppe hinabkletternd, kam 
er unten an. 

‚Babei! Um des Himmelswillen, Babei, rief er, „was iſt dies?“ 
Dieſe aber blieb ſtumm, und nur ein leiſes Röcheln verrieth ihm, dass 
noch Leben in ihr ſei. 

Endlich, nachdem er ihr Geſicht und Schläfe mit kaltem Waſſer 
benetzt, ſchien ſie zu ſich zu kommen und ſchlug die Augen auf. 

Biſt Du es, Peter?' ſprach fie zu ihm mit matter Stimme. 
„Ja, ja, Du biſt zum Abſchied gekommen — zum letzten Abſchied — 
mit mir iſt's vorbei.“ Und nun erzählte ſie ihm in abgeriſſenen 
Sätzen, ſie habe ihn drüben jenſeits aus dem Walde hervorkommen 
geſehen und habe ihm entgegen gehen gewollt. Da, wie ſie kaum 
mitten auf dem ſchwankenden Steg geweſen, habe dieſer plötzlich unter 
ihren Füßen zu weichen angefangen und ſei mit ihr in den Abgrund 
geſtürzt. „Siehſt, das iſt die Strafe Gottes für mich!' ſetzte fie bei. 

Der Student ſchüttelte ungläubig den Lockenkopf. 

Meinſt Du wirklich, Babei,' gab er zur Antwort, dass die ſtarken 
Fichtenſtämme von ſelbſt auf einmal zufall gekommen ſeien? Hier hat ein 
anderer die Hand im Spiele gehabt, und die Schlinge war mir gelegt! 

Die Verunglückte ſchien darauf etwas erwidern zu wollen, je— 
doch die Stimme verſagte ihr, und im nächſten Augenblicke ſank ſie wieder 
bewuſstlos zurück. So iſt ſie in den Armen ihres Liebhabers verſchieden.“ 

Die unglückliche Liebesgeſchichte mochte ſelbſt dem rauhen Kohlen— 
brenner zu Herzen gehen. Indem er ſeine Rührung zu verbergen ſuchte, 
fuhr er mit dem Schürhaken in die lodernden Brände, dass die Funken 
nach allen Richtungen umherſtoben, und dabei erzählte er weiter: 

„Der Möſer lief nun ſchnell auf die Schmiede, um Leute zu 
holen, welche die Todte ins Haus trugen, und wandte ſich dann lang⸗ 
ſam und in tiefſter Seele ergriffen bergab, dem väterlichen Heim zu. 
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Etwa auf halbem Wege zum Dorfe begegnete ihm der Mauken⸗ 
ſchmied, der ſtark über Durſt getrunken hatte, vielleicht um ſein böſes 
Gewiſſen zu betäuben. ‚Wie, Du lebſt noch, Hund!’ ſchrie er ſogleich 
den Studenten an. ‚Wo iſt mein Weib?’ 

„In der Ewigkeit,“ gab ihm dieſer dumpf zur Antwort. Du 
wirſt wiſſen, wie es geſchehen iſt, daſs ſie gählings hinabſtürzte — 
am hohen Steg.’ 

Der Schmied, als er dies hörte, knickte erbleichend zuſammen 
und mujste ſich ſeitwärts an einen Baumſtamm lehnen, um nicht in 
die Knie zu ſinken, unſer Walddoctor aber gieng, ohne weiter mehr 
ein Wort zu verlieren, an ihm vorbei ſeiner Wege. 

Drei Tage darauf war das Begräbnis der Maukenſchmiedin. 
Niemand hat damals gewuſst, wer an dem Unglück ſchuld geweſen, 
nur der Schmied und die Gedl ausgenommen. Der Student iſt während 
dieſer Zeit nicht im Dorf unten geblieben; es litt ihn nicht mehr daheim 
in den vier Wänden, und er ſtieg deshalb auf die väterliche Alm hin— 
auf, die dort geſtanden, wo er ſich ſpäter die Hütte baute. Da kam 
am Begräbnistage der unglücklichen jungen Frau ſpät abends noch 
ſeine Schweſter zu ihm. 

„Peter, jprach fie, vor Angſt ganz erſchöpft und athemlos, ‚bei 
allen Heiligen, ſchau, dafs Du gleich von hier wegkommſt. Der Mauken⸗ 
ſchmied hat heute nach dem Begräbnis beim Todtentrunk gar jonder- 
bare Reden gethan, die uns alle erſchreckt haben. Er wiſſe ſchon, ſagte 
er, warum gerade Du die Verunglückte aufgefunden haſt. Du habeſt 
allen Unſtern und noch obendrein die Schande auf ihn und ſein Haus 
gebracht, aber es ſei Dir nicht geſchenkt, und er werde Dich nieder— 
ſchießen, ſobald Du ihm vor die Augen kommſt.' 

So warnte ihn die Schweſter; der Student ſchien jedoch die 
Sache durchaus nicht ſo ernſt zu nehmen. 

„Ich danke Dir für Deinen Rath, gab er zur Antwort, ‚wenn 
ich denſelben auch kaum befolgen werde. Dem Schmied ſein Drohen 
ſchreckt mich nicht am allermindeſten, beſonders wenn es noch obendrein 
beim Wein geſchah. Vielleicht, wenn es darauf ankäme, könnt ich ſogar 
etwas erzählen von ihm — 

‚Weil Du ihn nicht kennſt, unterbrach ihn das Mädchen. 
„Wenn der droht, ſo iſt er auch der Menſch, der es ausführt. Das 
meinen Vater und Mutter auch, und darum haben ſie mich herauf— 
geſchickt, Dich zu warnen, ehe es zu ſpät iſt. Du ſollſt noch in der 
Nacht heimkommen, haben fie mir aufgetragen.’ 
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„Nun meinetwegen, verſetzte der junge Menſch darauf. Wenn 
es des Vaters Wille iſt, muſs ich gehorchen.“ 

„Ja, thu das,’ ſagte das Mädchen, hoch erfreut, komm bald 
nach, ich will indeſſen vorauslaufen und die Botſchaft bringen, damit 
fie wenigſtens nicht länger in Angſt ſein dürfen.“ 

Mit dieſen Worten gieng ſie, ohne ſich länger aufzuhalten, 
wieder davon, und etwa eine Stunde darauf machte ſich auch der junge 
Möſer auf den Weg.“ 

„Von der Alm ein gutes Stück weiter abwärts,“ erklärte mir 
der Alte, „zog ſich damals ein breites Zunderfeld gegen das Geſchröf 
hinan, dort und da von Geröllhalden unterbrochen, durch welches der 
alte Triebſteig hoch oben über dem jetzigen Waldweg hindurchführte. 
Regengüſſe und Muhren haben jenen früheren Steig faſt ganz unfennt- 
lich gemacht. Dort iſt der junge Möſer hinabgegangen. Es war gegen 
Mitternacht, und der Mond warf ſeinen vollen Schein auf das Hoch— 
gebirge. Wie er nun mit dem Bergſtocke in der Hand ſo durch die 
hohen Zundern fürbaſs ſchreitet, kracht auf einmal etwa achtzig Schritte 
unter ihm im Gebüſch ein Schuss, und eine Kugel pfeift an ſeinem 
Ohr vorüber. 

„Was gibt's da? Wer hat geſchoſſen?' ruft er und ſpringt, auf 
den Bergſtock geſtemmt, in langen Sätzen übers Geröll hinab gerade 
der Stelle zu, wo er den Pulverblitz aufflammen geſehen. Da erhebt 
ſich vor ihm plötzlich eine ſchwarze Geſtalt aus den Alpenroſenbüſchen 
empor, und im Mondſchein erkennt er den Maukenſchmied, der mit 
aufgehobenem Büchſenkolben auf ihn zum Streich ausholt. Einen Augen- 
blick noch, und es wäre vielleicht um den Möſer geſchehen geweſen, 
der aber war nicht verlegen, fieng mit dem Bergſtecken behend das 
geſchwungene Gewehr auf und verſetzte zugleich ſeinem Angreifer einen 
ſolchen Schlag über den Schädel, dass er ohne Lebenszeichen jählings 
über das Geröll in die Tiefe hinabkollerte. 

Nun aber begann dem Burſchen doch bange zu werden. ‚Jeſus 
Maria! den hab ich erſchlagen,' ſagte er erſchrocken zu ſich ſelbſt, und 
damit eilte er, als ob Geſpenſter hinter ihm wären, aus der Wild— 
nis davon. Am nächſten Tage war von ihm thalaus thalein nichts 
mehr zu ſehen. | 

Mit dem Maukenſchmied ſtand es indeſſen nicht jo bös, als 
es den Anſchein hatte. Eine Weile blieb er allerdings betäubt und 
mit blutigem Kopfe liegen, bald aber erholte er ſich doch ſo weit, um 
ſich heimſchleppen zu können. Von dieſer Zeit an ergab er ſich dem 
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Trunk und dem Spiel noch weit mehr als früher, jo dajs er nach 
wenigen Jahren all ſein Beſitzthum fremden Gläubigern überlaſſen 
mujste und bettelarm ſtarb. Auf dem Todtenbette aber bekannte er noch 
alles ein, was er gethan hatte: wie er um die heimliche Zuſammen⸗ 
kunft ſeines Weibes mit dem Studenten gewuſst und deshalb die 
Bolzen vom Steg, über den dieſer kommen muſste, weggehauen habe, 
um ihm dadurch eine Falle zu legen, wie aber anſtatt des Studenten 
die Meiſterin den Tod gefunden. 

über den jungen Möſer wurde, nachdem das erſte Gerede ſich 
etwas beruhigt hatte, wieder alles ſtille, zudem auch der Maufen- 
ſchmied jene Begegnung in der Nacht in ſeinem eigenen Intereſſe 
ſorgfältig zu verheimlichen ſuchte. Endlich nach einem Jahre hieß es, 
daſs er als Arzt zu Schiff gegangen und nach Amerika ausgewandert 
ſei. So vergiengen Jahre um Jahre. Er war vergeſſen. Mittlerweile 
waren ſeine beiden Eltern geſtorben, und nachdem die Tochter einen 
Förſter geheiratet hatte, gerieth das Möſergut in fremde Hände. 

Da auf einmal kam nach faſt dreißig Jahren ein unbekannter 
Mann in unſer Thal, der kaufte den Fleck Grund im Hochwald 
droben, wo früher die Almhütte geſtanden, und baute dort das kleine 
hölzerne Häuschen auf. Es war der ehemalige Student Möſer oder, 
wie man ihn ſeitdem geheißen, der Walddoctor.“ 

„Und nun wiſst Ihr die ganze Geſchichte,“ ſchloſs mein Geſell— 
ſchafter die Erzählung, „und das Hochwetter hat ſich indeſſen auch 
verzogen. Ich will einmal nachſchauen.“ 

Mit dieſen Worten ſtieß er die Hüttenthür auf und trat auf 
die Schwelle. 

Feucht und harzduftig ſtrömte die Waldluft herein; das Gewitter 
war vorbei, und der Vollmond blickte durch das zerriſſene Gewölk auf 
die Landſchaft hernieder. Ich rüſtete mich zum Aufbruch. 

„Lasst Euch Zeit hinab und kommt bald wieder!“ mahnte mich 
Sepp zum Abſchied, dann trennten wir uns. 

Am nächſten Morgen weckten mich die Glocken vom Thurme 
des Dorfkirchleins zeitlich aus dem Schlummer. Langſam, ernſt und 
feierlich klangen ihre Töne in den thaufriſchen, ſonnigen Morgen hin— 
aus: es war das Grabgeläute für den Walddoctor. 
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